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    1. Liebe


    


    „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“


    In diesem Moment flog der erste Stein.


    


    Der Stein flog nur um Haaresbreite an Leos Kopf vorbei, in Ronans Richtung.


    Das durfte doch alles nicht wahr sein. Leo sah sich zu Ronan um, er schien nicht getroffen worden zu sein. Leo schob sich zwischen ihn und die Meute, doch wie er sich auch hinstellte, sein Freund schien ungeschützt. Es waren so viele.


    Sie kamen von allen Seiten, sprangen über die Absperrung, zertraten das frische Möhrengrün, das sie gerade eben noch zu seinen Ehren gestreut hatten. Einer nach dem anderen bückte sich, las vom Boden auf, was ihm an Steinen unter die Finger kam. Einige der Gager stürmten nicht auf ihn zu, sondern liefen fort in Richtung Stall, und Leo wusste, was das bedeutete: Sie holten Waffen. Er griff hinter sich, versuchte Ronan mit beiden Armen so hinter sich zurecht zu rücken, dass er möglichst wenig Angriffsfläche bot. Der erste Stein prallte gegen Leos Brust und er keuchte auf, doch er ignorierte den Schmerz und sagte über die Schulter:


    „Ronan, du musst weg. Jetzt sofort. Lauf!“


    Zu seinem Entsetzen bekam Leo keine Antwort, er fühlte nur, wie die weiche kalte Haut Ronans seinen haltenden Händen entglitt, aber nicht in Richtung Tor und Freiheit, sondern in Richtung Boden!


    Er warf sich herum. Ronan lag zusammengesunken auf der Erde, die Augen geschlossen, und von seiner Schläfe rann ein dünnes Fädchen Blut an Gesicht und Hals entlang in den Kragen.


    „Hört auf, seht ihr nicht, was ihr anrichtet? Ihr habt ihn getroffen!“ schrie Leo. Er bückte sich, versuchte Ronan, dessen Lider inzwischen flatterten, auf die Beine zu stellen.


    „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“


    Es nützte nichts, die anderen Gager kamen immer dichter; Leo sah in ihre Gesichter und ihm graute vor ihnen. Noch einmal versuchte er mit aller Kraft, Ronan auf die Füße zu ziehen und dieses Mal klappte es. Ronan wackelte, aber er stand.


    „Was ist denn passiert?”, fragte er benommen.


    „Ronan! Zipsel sei dank!“ Ein Stein traf Leo an der Schulter. Sie mussten hier weg.


    Zwei der Gager stürzten auf Ronan zu und warfen ihn beim Aufprall beinahe wieder um, aber wie durch ein Wunder blieb Ronan stehen. Erst nach einigen Augenblicken wurde Leo klar, was dieses Wunder ausgelöst hatte: Die beiden wollten, dass Ronan stand, sie hielten ihn! Das konnte nur eines bedeuten...


    Er drehte sich um und stellte sich vor Ronan; keine Sekunde zu früh. Die Mistgabel, die dazu gedacht war, sich in Ronans Bauch zu bohren, stoppte nur wenige Fingerbreit vor Leos Bauch.


    „Leo, nicht!“


    Ronans Stimme klang ängstlich, aber Leo wusste, dass der Wolf sich mehr um ihn als um sich selbst sorgte.


    „Genau, aus dem Weg, Häuptling, sonst stechen wir ihn durch dich hindurch ab!“ schrie der Gager mit der Forke. Leo kannte ihn flüchtig, konnte sich aber nicht an dessen Namen erinnern. Die Augen so weit aufgerissen, dass die roten Adern zu sehen waren, die das Weiße seiner rollenden Augen durchzogen, machte der Gager nicht den Eindruck, als könne man mit ihm verhandeln.


    Leo wirbelte zu dem Linken der Beiden herum, die Ronan mit ihren langen Armen wie in einem Schraubstock hielten und schlug ihm die Faust mit solcher Wucht ans Kinn, dass einer seiner Zähne im hohen Bogen durch die Luft flog. Hafer sprang herbei und schickte den zweiten Gager mit einem harten Fauststoß ins Land der Träume.


    Ronan reagierte schnell, obgleich er immer noch benommen zu sein schien; er drehte sich aus der Stoßrichtung der Forke, doch es war zu spät: Die spitzen Zinken bohrten sich tief in seine Seite. Er stöhnte auf. Binnen eines Augenblickes verwandelte er sich in seine mächtige Wolfsgestalt und ein Aufheulen ging durch die Menge.


    Doch noch bevor der nächste Stein sein Ziel finden konnte, war von dem Wolf nur noch das Hinterteil zu sehen. In weiten Sprüngen hetzte das Tier durch den Schnee zum Tor. Einen Augenblick war noch ein dunkler Schatten zu erkennen, der in Richtung Wald flitzte, dann war Ronan verschwunden. Das einzige, das noch an ihn erinnerte, war die breite Blutspur im Schnee.


    


    „Ronan, warte!“


    Leo wusste, dass sein Freund den Ruf nicht mehr hören würde, er war schon zu weit weg.


    Er sah sich nach Blau um. Sein Hengst war in dem Chaos an den Rand gedrängt worden, Leo stieß einen schrillen Pfiff aus und Blau trabte ohne Rücksicht auf die beiseite springende Menge herbei.


    Eine Hand packte Leo am Arm. Er wandte sich um. Gatter.


    „Leo, bleib, wir brauchen dich.“


    Leo schüttelte die Hand ab.


    „Die Pferde brauchen dich“, flehte Gatter.


    Die umherstehenden Gager hatten sich inzwischen beruhigt, kamen langsam dichter, aber mit eingezogenen Schultern und gesenkten Köpfen.


    „Ja, bleib!“, rief einer von ihnen, „gegen dich haben wir nichts.“


    Gatter packte ihn erneut am Arm, sagte: “Lass den Wolf. Du gehörst hier her!“


    Forks Gesicht schob sich näher, und er sah nicht weniger schuldbewusst aus als die anderen.


    Dieses Mal schüttelte Leo Gatters Hand nicht einfach ab, sondern schlug sie weg.


    „Einen Scheiß gehöre ich. Ich bin fertig mit euch. Ihr seid nicht mehr mein Volk.“


    Forks verletzte Miene brachte ihn beinahe noch mehr in Rage als Gatters Getatsche.


    „Und du, du willst mein Bruder sein? Keinen Finger hast du gerührt!“ Er sprang aus dem Stand auf Blau Rücken und presste die Schenkel eng an dessen Bauch.


    „Ihr seid schlimmer als die Wölfe. Ich werde nie mehr einen Fuß nach Gagrein setzen.“


    In wilder Jagd ging es zum Tor und hindurch, so schnell, dass der Schnee unter Blaus Hufen aufstob. Leo sah sich nicht einmal um, ob ihm einer der Gager hinterher kam.


    Tief gebeugt über den Hals seines Pferdes folgte Leo der Blutspur und lenkte Blau genau zu der Stelle, an der Ronan im Wald verschwunden war.


    „Wir werden Ronan schon finden“, flüsterte er Blau unter Tränen ins Ohr.


    Wie stark die Wunde geblutet hatte.


    „Wir müssen ihn finden.“


    


    

  


  
    2. Abschied


    


    „Sie ist so still. Ich wünschte, sie würde mit mir reden.“


    Ria flüsterte, und Daan verstand gut, warum. Taris Kräfte waren in jeder Hinsicht außergewöhnlich, es war durchaus möglich, dass sie ihre Eltern hörte, obgleich sie ein ganzes Stück weit weg vom Baumhaus im Wald Tiere beobachtete.


    „Meinst du, es ist wegen der Sache mit Anouk?”, flüsterte Ria.


    Daan legte den Arm um seine Frau. „Gut möglich. Es ist eine Sache zu wissen, dass jemand stirbt, weil es dem natürlichen Lauf der Dinge entspricht, und eine andere, tatenlos zuzusehen, obgleich man helfen könnte – zumindest lindern.“


    „Es ging ihr so schlecht nach der letzten Heilung, ich will nicht, dass sie das wieder tut.“ Ria barg ihr Gesicht an Daans Brust.


    „Werde ich nicht.“


    Tari stand am Eingang des Baumhauses und sah ihre Eltern an. Noch immer hatte sie dunkle Ringe unter den Augen, ihr Gesicht wirkte blass und spitz. Keine Frage, die letzten Tage hatten sie an den Rand ihrer Kräfte gebracht.


    „Unten wartet ein Bote für dich, Papa.“


    Daan sprang auf. Seine menschliche Seite sagte ihm, dass er vielleicht erst einmal das Gespräch mit seiner Tochter hätte zu Ende führen sollen, doch was, wenn es eine Nachricht vom unbekannten Helfer war? Er sah Tari unschlüssig an.


    „Geh ruhig“, sagte Tari. „Es geht mir gut.“


    Ria nickte ihm zu.


    Erleichtert machte sich Daan auf den Weg nach unten.


    


    Der gleiche Bote wie beim letzten Mal. Zufall oder gutes Omen?


    „Du hast eine Nachricht?”, fragte Daan.


    Der Bote sah ihn kurz mit hochgezogenen Augenbrauen an und öffnete den Mund, als wolle er eine patzige Antwort geben, doch dann senkte er den Blick.


    „Ja.“


    Beinahe hätte Daan losgelacht. Der Bote hatte immer noch Angst vor ihm – wenn das sein Großvater erlebt hätte, er hätte sich gefreut.


    „Gib sie mir.“


    Wortlos händigte der Bote ihm das Pergament aus. Dieses Mal machte Daan sich nicht die Mühe, einen Abstand zwischen sich und den Boten zu bringen, er drehte sich einfach nur so, dass dessen Blick nicht auf das Blatt fiel.


    Die Nachricht war kurz, wie beim letzten Mal.


    


    Es ist Zeit, zu handeln. Wir treffen uns an dem Portal, das auf eurer Seite Jagdwald heißt.


    Glückwunsch zu dem Schachzug mit den Portalen – dein Widersacher hat geschäumt vor Wut.


    Eine Freundin.


    


    Daan stockte der Atem. Zwei Dinge versetzten ihn in helle Aufregung: Zum Einen würde er seinen heimlichen Helfer kennenlernen, von Angesicht zu Angesicht. Zum anderen musste der Helfer Kontakt haben zu Bamoth, denn nur der konnte mit dem Widersacher gemeint sein. Und wenn der Helfer Bamoth Reaktion gesehen – und überlebt! – hatte, war er in dessen Lager, und er war wichtig.


    Er griff in seine Tasche und zog seinen Geld-Beutel heraus. Wie viele Münzen mochten noch darin sein? Er wog die Geldkatze ein Mal in der Hand und hielt dem Boten dann kurz entschlossen den gesamten Beutel hin.


    „Nimm“, sagte Daan.


    Der Bote lächelte. „Danke! Gute Nachrichten?“


    Das war so typisch. Kaum zeigte man ein bisschen Freundlichkeit, wurden die Menschen gleich zutraulich – und aufdringlich. Daan war kurz davor, den Boten für diese Frage noch einmal am Hals zu packen, doch der hatte seinen Fehler schon bemerkt und sprang auf sein Pferd, trieb es zur Sicherheit einige Schritte weiter und hielt es dann wieder an.


    „Soll ich eine Antwort mitnehmen?“


    Daan schüttelte den Kopf.


    „Nicht nötig.“


    Er würde selbst gehen.


    


    Erst auf dem Weg die Leiter hoch kam Daan der Nachsatz unter dem Geschriebenen wieder in den Sinn. Dort hatte gestanden eine Freundin. Sein Spion in der dritten Ebene war also eine Frau. Vielleicht war es Taniya? Aber wenn es die Frau seines Freundes Seny war, die ihn unterstützte, warum unterschrieb sie dann nicht mit ihrem richtigen Namen? Um ihn neugierig zu machen? Er hatte ja nicht gerade positiv auf ihren Appell reagiert. Oder um sich zu schützen, falls der Brief abgefangen wurde? Auch das ergab Sinn. Auf der obersten Sprosse verwarf Daan den Gedanken daran, dass Taniya seine Helferin sein konnte, wieder. Es war unmöglich, denn wie sollte sie in das Lager gekommen sein? Die einzigen weiblichen Wesen im Lager waren Huren, und Taniya war immerhin verheiratet – und schwanger. Nein, es musste jemand anderer sein, aber wer?


    


    Ria sah ihn an, schüttelte leicht den Kopf und setzte sich auf den Sessel, die Hände ineinander verschränkt, wie sie es immer tat, wenn sie ungehalten war. Tari saß am Esstisch, und schien vertieft in das Buch in ihrer Hand.


    „Du gehst fort“, sagte Ria.


    Es war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung.


    Warum fühlte er sich schon wieder schuldig? Hatte sie auch nur den Hauch einer Ahnung, wie dicht er daran gewesen war sie für immer zu verlassen?


    Tari sprang auf, knallte das Buch auf den Tisch und verschwand in ihrem Zimmer.


    Na toll. Jetzt auch noch Tari. Verstand denn hier keiner, warum er das alles tun musste? Wortlos nahm Daan seinen Rucksack und trat in die Speisekammer. Er würde sich dieses Mal genug zu essen mitnehmen, um niemandem auf der Tasche liegen zu müssen.


    Warme weiche Arme schlangen sich von hinten um seine Brust und er spürte durch sein Hemd, wie Ria ihr heißes Gesicht an seine Rücken presste.


    „Tut mir leid. Ich will nur nicht, dass du fort gehst.“


    Daan ließ den Rucksack zu Boden gleiten und wandte sich zu Ria um, hob ihr hübsches Gesicht an, um sie küssen zu können.


    „Ich möchte ja gar nicht gehen. Aber ich stehle mich ohnehin schon aus der Verantwortung. Die Elfen in Telemnar brauchen mich.“


    Ria senkte den Blick. „Ich brauche dich auch. Und Tari braucht dich besonders.“


    In diesem Moment wünschte Daan sich, dass er Ria doch von all den Gräueltaten auf der dritten Ebene erzählt hätte, dann würde sie ihn besser verstehen.


    Tari trat leise aus ihrem Zimmer, lief auf ihn zu, umarmte ihn, wie Daan verwundert feststellte. Bisher hatte seine Tochter immer nur ihn dazu aufgefordert und es war seine Entscheidung gewesen, ob er so gefühlsduselig sein wollte, doch heute presste sie sich von sich aus ganz fest an ihn und flüsterte: „Gib auf dich acht!“


    In diesem Moment geschah etwas Seltsames: Rias Bild stieg in Daan auf, hell und strahlend und so echt, als stünde sie in zweifacher Ausfertigung vor ihm. Verwirrt schüttelte er den Kopf.


    Die eine der beiden Rias drückte seine Hand, die andere löste sich auf wie Nebel bei Wind.


    „Ich hole dir noch etwas Schokolade, für den Weg“, sagte die übriggebliebene Ria.


    Daan nickte.


    Tari drückte ihn noch einmal ganz fest und sagte dann: „Mama ist keine Elfe, sie ist eine Baumfrau. Sie wird es nicht verstehen.“


    Noch bevor Daan auch nur den Mund aufgemacht hatte um seine Tochter zu fragen, was sie damit meinte, war Tari schon zur Tür gelaufen und behände die Leiter hinuntergestiegen.


    Er seufzte, nahm den Rucksack wieder hoch und stopfte eine Hirschsalami hinein. Frauen. Wer sollte die verstehen?


    


    Daan trat aus dem Kreis, auf alles gefasst, aber weit und breit war niemand zu sehen. Keine Soldaten, keine Gardisten, keine Kriegstoten, still und friedlich lag die Ebene im Nachmittagslicht.


    Leider war auch keine Spionin zu erblicken.


    Nicht einmal die sonst übliche starke Übelkeit und die Lichtreflexe wollten sich einstellen, anscheinend wurden die Nebenwirkungen schwächer, wenn man häufiger die Ebene wechselte. Oder das neu Verankern der Portale hatte den Übertritt irgendwie weniger verwirrend gemacht. Wie auch immer. Er war hier, er war bereit. Aber wo war seine Informantin?


    Das Erste, was ihn erreichte, war ihr Duft. Schwer und süß, doch ohne die Vanillenote, die die meisten Elfenfrauen bevorzugten. War da eine Spur von Honig? Was für ein Duft. Daan lief eine Gänsehaut über den Rücken, er konnte nichts dagegen tun. Suchend drehte er sich einmal um die eigene Achse, doch erst, als er sich fast komplett gedreht hatte, sah er sie. An einen Baum gelehnt, mit glänzender Haut und roten Lippen. Ihre Haare waren kurz, anders als bei Ria, und fielen ihr voll und tiefschwarz in die Stirn. Aber am meisten beeindruckte Daan weder der volle Busen, der recht dürftig bekleidet war, noch der laszive Blick, den er schon bei vielen Dunkelelfenfrauen gesehen hatte. Es war die Art, wie sie ihr Schwert hielt.


    Den Griff in der rechten, die Klinge über der Schulter, die Linke behutsam und doch lässig um die Klingenspitze gelegt, sah sie ihn an und sagte mit samtiger Stimme: „Das ging ja schnell.“


    Daan spürte wie ihm der Mund trocken wurde, als die Dunkelelfe näher kam und ihn umarmte wie einen alten Freund, nur dass sie sich dabei eng an ihn presste. Was für ein Duft. Er wollte sie fest an sich drücken, wollte, dass auch sie ihn spürte.


    Sie schien seine Wünsche zu erahnen, denn die Dunkelelfe hielt ihn weiter fest und sagte: „Wir müssen eng zusammenhalten, deine Frau wird das verstehen.“


    In diesem Moment geschah etwas Seltsames: Das Bild seiner Frau stieg vor seinem inneren Auge auf und Rias lieblicher Duft, eine Mischung aus Iris und Zitrone, kitzelte ihn in der Nase, vertrieb den schweren Geruch der Dunkelelfe. Wieder völlig Herr seiner Sinne, schob er die Dunkelelfe von sich und sagte:


    „Wie eng entscheide immer noch ich. Vielleicht stellst du dich erst einmal vor.“


    


    

  


  
    3. Das heilige Feuer der Inquisition


    


    „Tonia? Tonia!“


    Wo steckte das Miststück? Er hatte ihr etwas zu erzählen. Er, nur er allein, beherrschte das heilige Feuer der Inquisition! Und sie war nicht da?


    Wut stieg in ihm auf. Wer war er, dass sie ihn so stehen ließ? War er nicht gut zu ihr? Da war es wohl nur recht und billig, dass sie sich zur Verfügung hielt, wenn etwas Wichtiges anstand.


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch, doch das brachte wenig Erleichterung. Nicht einmal töten konnte er die kleine Hexe, wenn sie hier wieder auftauchte, denn er brauchte sie noch. Es war zum aus der Haut fahren.


    Der Vogt ließ sich schwer auf seinen breiten Sessel hinter dem Schreibtisch fallen, doch es hielt ihn dort nicht lange. Er sprang wieder auf, lief zur Treppe. Wenn er wenigstens einen seiner Männer hätte töten können, aber er hatte sie, siegesgewiss, schon vorab alle ausgeschickt um neue Leuchtkäfer zu fangen.


    Der Vogt zog das Tuch von dem riesigen Glaskasten, in dem es bis heute Morgen noch gewimmelt hatte vor Leben. Überall am Boden lagen verschmorte Käferleichen. Sobald er den Südstein aus ihrer Nähe entfernt hatte, waren die kleinen Flieger an dem tardischen Feuer gestorben, mit dem er sie belegt hatte, und einzig das Glas hatte seinen Unterschlupf davor geschützt, zu einer unentrinnbaren Flammenhölle zu werden. Doch gleichgültig wie gefährlich die Arbeit mit den verzauberten Tieren war, der Erfolg gab ihm Recht. Himmel, hatte der Junge geschrien, ihm lief ja noch immer ein wohliger Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte. Seine Stimmung besserte sich schlagartig.


    Der Vogt goss sich einen Whisky ein und trank das Glas in einem Zug leer. Oben an der Treppe klapperte es. Der verdammte Lichtelf, den hatte er ganz vergessen.


    


    Mit zwei Schritten überwand er die wenigen Stufen des Absatzes zur Zelle und griff in die Gitterstäbe. So fest er konnte, rüttelte er daran und da er den Südstein noch in der Tasche trug, lösten sich das geschmiedete Eisengitter fast aus der Verankerung im Fels. Der Widerhall des Geklappers dröhnte durch die Höhle wie die Brandung unten am Kliff.


    „Elf!“ brüllte er.


    Der Elf, der bis zu diesem Augenblick noch wie ein schlaffer Sack auf der Pritsche gehangen hatte, fuhr hoch, wie er befriedigt feststellte. Das war wohl selbst für die taube Nuss zu hören gewesen.


    „Wo ist die Kleine?“, rief er.


    Das dämliche Langohr rieb sich die Augen.


    „Was?”, fragte er nach.


    Der Vogt trat fest gegen das Gitter, aber der Alte zuckte nicht einmal zusammen.


    „Wo ist die kleine Schwarzhaarige, die hier immer herumläuft?“


    Endlich antwortete der Elf.


    „Ach die. Mit einer Tasche weg, glaube ich.“


    „Zwing mich nicht die Tür zu deinem Dreckloch aufzuschließen, um mehr zu erfahren. Wo sie hin ist, will ich wissen“, sagte der Vogt.


    „Die sagt doch mir nicht, wo sie hingeht“, jammerte der Elf eingeschüchtert.


    Da hatte der Saufkopf wohl Recht. Der Vogt runzelte die Stirn.


    Und nun fiel ihm auch wieder ein, wo Tonia war. Er selbst hatte sie zu der Ärztin im Dorf geschickt, schließlich musste er wissen, ob alles seine Ordnung hatte.


    Er lehnte sich gegen den breiten Stapel Kartons, in denen sie die Metkrüge lieferten. Das konnte noch dauern, er selbst war nicht lange weg gewesen und die Wartezeiten beim Arzt waren eine Zumutung. Der Vogt ballte die Fäuste. Er musste jemandem von seinem Erfolg erzählen, sonst würde er platzen, und es schien so, als sei der Elf heute sein einziger Zuhörer.


    „Ich könnte dich mit einem einzigen Fingerschnippen verbrennen lassen, weißt du das?”, fragte er.


    Der Elf erbleichte und setzte sich auf die Kante seiner Bettstatt.


    „Bitte nicht“, winselte er.


    Der Vogt lächelte.


    „Du kannst von Glück sagen, dass ich heute gut gelaunt bin. Außerdem habe ich heute schon jemanden verbrannt, wir wollen ja auch nicht gierig werden.“


    Der Elf riss die Augen auf.


    „Wirklich? Das ist ja furchtbar! Wen denn?“


    „Ist doch gleichgültig. Irgendjemanden. Die Macht der Kirche wird wieder in ihrem alten Glanz erstrahlen. Das Feuer, das ich bringe, ist nicht zu löschen. So gut habe ich mich seit Jahrhunderten nicht mehr amüsiert.“


    Der Elf griente ihn dämlich an und sagte dann: „Das glaube ich.“


    Für einen stinkenden Elf war der Alte gar nicht so übel. Ein Hochgefühl breitete sich in ihm aus, ganz ähnlich dem, das er empfand, wenn er sich selbst auspeitschte.


    Was für ein Tag. Gleich würde Tonia wieder kommen und sagen, das alles in Ordnung war und die Männer würden ihm neue Leuchtkäfer bringen, damit er seine kleine Käferarmee neu aufstellen konnte. Er griff einen Krug aus dem Karton und hielt ihn dem Elf durch das Gitter.


    „Trink!“, sagte er großzügig.


    Der Elf stand zwar auf und griff den Krug, zögerte aber, daraus zu trinken.


    Der Vogt lachte. „Los, trink, deine Abendration bekommst du trotzdem.“


    Der Elf riss den Stöpsel aus dem Krug und nahm einen so gierigen Zug, dass ihm die Hälfte über das Kinn floss. Dann rülpste er und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


    Der Vogt rieb sich die Hände. „Und das war nur der Auftakt. Als nächstes setze ich die verdammten Wälder der zweiten Ebene in Brand. Die meisten von ihren Bewohnern wird das tardische Feuer erledigen. Ohne das Gestrüpp können wir den Rest schnell aufspüren und vernichten. Dann habe ich einen Rückzugs Ort, der seinesgleichen sucht, und viel mehr Zeit als nötig.“


    Der Elf, der den Krug schon wieder am Hals hatte, begann zu husten.


    „Du bist gierig“, sagte der Vogt. „Da habe ich wohl doch etwas mit einem Elfen gemeinsam, wer hätte das gedacht.“


    


    

  


  
    4. Lichtelf


    


    Da war er, der Lichtelf.


    Sie stellte den kleinen Korb, den sie bei sich trug, neben sich. Sah ja gar nicht einmal so übel aus, besser als Bamoth auf jeden Fall. Das typische silberweiße Haar war dicht und modisch gekürzt, die Kleidung war schlicht, aber elegant, wenn er auch nicht die Farben seines Ranges trug.


    Etwas war anders an dem Fürstenenkel: Der hochmütige Zug um Bamoth Mund, der so typisch für Lichtelfen war, fehlte ihm völlig. Wenn man es genau nahm, sah Daan wirklich nett aus.


    Taylith schloss die Linke fester um die Klinge ihres Schwertes. Darauf hatte man sie nicht vorbereitet. Sicher, sie wusste man konnte an einen Ancent geraten, den man sexuell attraktiv fand, oder an einen, der einen gut behandelte und einem mit den Jahren immer sympathischer wurde. Aber der hier, der sah aus wie jemand, den man gerne zum Freund haben würde. Sie seufzte, doch so leise, dass der Elf es nicht bemerkte.


    


    Er räusperte sich. „Die Uhren laufen anders auf der zweiten Ebene. Ich bin Daan.“


    Er hielt ihr die Hand hin, wie man es von den Menschenfrauen im Lager kannte, und sie ließ sich die Gelegenheit, einen ersten Körperkontakt zu ihm herzustellen, nicht entgehen. Sie zog sich dicht an ihn heran, umarmte ihn fest. Unauffällig rieb sie noch einmal mit dem Handgelenk über die Haut an seinem Hals. So würde ihr Duft später an seiner Haut haften und ihn an sie erinnern. Sie sagte:


    „Wir müssen eng zusammenhalten, deine Frau wird das verstehen.“


    Für einen Moment dachte sie, sie hätte ihn in der Hand, aber dann versteifte sich der Rücken des Lichtelfen und er schob sie von sich.


    „Wie eng entscheide immer noch ich“, sagte er. „Vielleicht stellst du dich erst einmal vor.“


    


    Taylith biss die Zähne zusammen. Das lief nicht ganz so wie erhofft, aber sie würde bestimmt nicht bei der ersten kleinen Hürde aufgeben.


    „Ich bin Taylith. Gut, dass du gekommen bist. Ich will nicht lange drum herum reden: Wir müssen Bamoth stoppen.“


    Daan sah sie einen Moment lang an, ohne zu antworten. Dann sagte er: „Das ist Hochverrat, er ist zur Zeit der Stellvertreter des Fürsten.“


    Taylith stockte für einen Augenblick der Atem, doch sie fasste sich schnell wieder. Es war völlig normal, dass er sie zunächst einmal testete. Immerhin wäre es durchaus möglich an jemanden zu geraten, der auf Bamoth Seite stand und den Fürstenenkel aus dem Weg haben wollte. Daan war nicht dumm. Sie musste schon offen mit ihm sein, sonst würde aus ihrer Zusammenarbeit nichts werden.


    „Ich wollte zuerst an seiner Seite herrschen, als seine Geliebte. Anfangs lief auch alles nach Plan. Aber dann...“


    Sie ließ ihre Stimme ein wenig stocken, um ihn zu überzeugen wie sehr sie das alles mitnahm. „Dann hat er begonnen, Unschuldige zu töten.“


    Der Lichtelf lachte kurz auf.


    „Du willst mir erzählen, dass eine Dunkelelfe sich Sorgen macht, weil ihr Geliebter tötet? Ich bitte dich, wenn du mich überzeugen willst, musst du mir etwas Glaubwürdigeres erzählen.“


    Taylith atmete tief durch; dieses Mal musste sie ihre Betroffenheit nicht spielen.


    „Er tötet nicht nur unschuldige Erwachsene. Er tötet auch Kinder.“


    Der Lichtelf sah sie an und sie spürte, wie es in ihm arbeitete. Er wollte ihr glauben, sie hatte ihn fast so weit.


    „Genau hier, direkt am Portal, hat er vor meinen Augen einen Jungen geköpft. Ich gebe zu, wäre es ein Lichtelfenblag gewesen, hätte ich vielleicht darüber hinweg sehen können. Aber er hat einen Dunkelelfen Jungen getötet, nur weil der versucht hat, die Leiche seines abgeschlachteten Vaters vor der Entweihung zu bewahren. Der Junge war keine Gefahr für ihn, das wäre nicht nötig gewesen. Sein Kopf ist bis zum Portalkreis geflogen, so heftig hat Bamoth zugeschlagen. Wir müssen ihn stoppen.“


    Der Lichtelf wurde blass, wie sie befriedigt feststellte. Offensichtlich war ihm das Töten von Kindern zuwider, einerlei ob es sich um Dunkelelfenkinder oder um Lichtelfenkinder handelte. Das waren doch gute Vorraussetzungen.


    Daan trat einen Schritt näher. „Ich glaube dir. Wir müssen ihn stoppen. Aber wie?“


    Na bitte. Taylith lächelte ihn an.


    „Zuerst einmal musst du wieder auf die dritte Ebene kommen. Nur von hier aus können wir alles arrangieren was nötig ist. Dann besteigst du den Thron und Bamoth ist Geschichte. Ich habe Verbündete, wir können dein Leben bis zur offiziellen Krönung sicher schützen. Und danach wird nicht einmal Bamoth es wagen, Hand an dich zu legen.“


    In Gedanken fügte sie noch hinzu: und an mich, aber laut sprach sie weiter:


    „Wir können das schaffen, du und ich.“


    Der Lichtelf lachte wieder.


    „Du glaubst, ich bin nicht auf der dritten Ebene, weil ich Angst vor Bamoth habe? Ich bin nicht hier, weil meine Frau eine Dryade ist. Sie kann hier nicht leben, fernab von ihrem Baum. Deshalb sind wir auf der zweiten Ebene. Außerdem ist es nicht mein Thron, er steht meinem Vater zu.“


    Warum wirkte der Lichtelf so aufgeregt? Sie musste ihn irgendwie verärgert haben. Taylith schob ihren Busen ein wenig vor, das würde ihn sicher besänftigen. Doch Daan warf nicht einmal einen Blick auf ihre glänzenden, eingeölten Brüste. Der Typ war echt ein harter Brocken. Anderseits, wenn er mit einer Dryade zusammen war, war er vielleicht auch nicht so ausgehungert nach Zärtlichkeiten wie die anderen Lichtelfen. Sie musste ihn anders ködern.


    „Dein Vater ist für tot erklärt worden. Du bist rechtmäßig der Thronerbe. Die Macht über ganz Telemnar wird dir angeboten, du brauchst bloß zuzugreifen...“ lockte sie.


    „Mein Vater lebt!“, rief Daan.


    Holla, der hatte ja richtig Feuer. Offensichtlich waren Mischelfen nicht halb so langweilig wie reinrassige Lichtelfen. Das musste sie sich merken.


    „Schon gut, ich glaube ja auch, dass dein Vater noch lebt“, sagte sie.


    Daan sah sie erstaunt an.


    „Du glaubst mir?”, fragte er.


    „Natürlich. Ich habe Nachforschungen angestellt und einige Informationen erhalten, die darauf hindeuten. Nur werden wir ihn innerhalb der Frist nicht auftreiben. Wenn du Fürst wirst, kannst du dein Amt hinterher problemlos an deinen Vater weitergeben. Niemand wird dein Urteil in Frage stellen, immerhin ist er dein Vater. Wenn Bamoth Fürst wird, wird er deinen Vater auftreiben und ihn aus dem Weg räumen – oder er trennt die Ebenen voneinander. Seine Truppen wachsen von Tag zu Tag, denn Soldaten sind die einzigen Elfen, die noch genügend zu essen haben. Mit jeder Stunde, die du wartest, wird er mächtiger.“


    Daan zögerte immer noch. Bei den Alphanen, was für ein Dickkopf. Vielleicht bekam sie ihn mit der Ehre?


    „Du musst auch den Dunkelelfen helfen. Wir sind seit langer Zeit unterdrückt. Früher waren wir immer Teil des Herrscherhauses. Inzwischen müssen wir unseren Stolz hintanstellen und uns“ – sie senkte die Stimme – „im wahrsten Sinne des Wortes verkaufen, um auch die Bedürfnisse unseres Volkes gewahrt zu wissen. Es ist eine Schande.“ Sie zog einen Schmollmund und quetschte eine einzelne Träne hervor. „Verbünde dich mit uns, dann ist alles möglich.“


    Der Lichtelf hob trotzig das Kinn.


    „Gut, wir sind Verbündete. Wenn du wirklich alles möglich machen kannst, dann finde meinen Vater!“


    Geschafft! Taylith trat auf ihn zu, umarmte den Elfen und versäumte dabei nicht, ihre festen Brüste eng an seinen Oberkörper zu pressen.


    „Danke. Das wirst du nicht bereuen.“


    Taylith war unschlüssig, ob sie Daan sofort erzählen sollte, wo sein Vater sich befand, sie hatte die Karte in ihrem Bündel. Doch ihre Lehrerin hatte sie gut ausgebildet.


    Finde heraus, was der Mann will, und dann gib es ihm – aber nicht am Stück sondern in kleinen Häppchen, so hast du ihn gut im Griff... hatte sie vor Jahren gesagt, und ihre Empfehlung war damals so gültig wie heute.


    Sie fuhr fort: „Das mit deinem Vater ist eine schwere Aufgabe, aber ich werde sehen, was ich tun kann. Eine Idee habe ich schon, wo ich mit dem Suchen anfangen kann. Doch bis dahin ist es wichtig, dass du den Thron übernimmst und diesen Platz für deinen Vater freihältst. Das ist sogar deine Pflicht als Sohn, wenn du es nicht tust, ist der Anspruch für deinen Vater für immer verloren. Das kannst du doch nicht zulassen.“


    Der Lichtelf begann, hin und her zu laufen wie ein gefangener Tiger. Sie musste ihm klar machen, wie wichtig es war, dass er den Thron erst einmal übernahm.


    „Es wird dauern ihn zu finden. Es ist ja nicht so, dass wir einfach in die ewige Bibliothek spazieren können, um nachzulesen wo er sich gerade aufhält.“


    „Was sagst du da?“ Der Elf war stehen geblieben, schien sie anzusehen, aber sie kannte diesen Blick: er war in seinem Kopf auf der Suche, durchforstete sein Elfenwissen nach Informationen über das, was sie gesagt hatte. Taylith unterdrückte ein Schmunzeln. Er würde nichts finden.


    Offenbar bemerkte der Elf das in diesem Moment ebenfalls, denn er fragte: “Wovon redest du?“


    Sie strahlte ihn an. „Bei den Dunkelelfen weiß das jedes Kind. In der vierten Ebene gibt es eine Bibliothek. Sie ist in drei Kammern unterteilt; die erste Kammer beinhaltet alles, was jemals war. Die zweite Kammer führt Buch über alles, was ist, und in der dritten Kammer findet sich alles, was jemals sein wird. Nur die Alphanen haben Zugriff darauf, und unter bestimmten Bedingungen Wesen, die gerade erst verstorben sind. Nur können die es leider nicht ausplaudern, richtig?”, fragte sie.


    „Woher weißt du das alles?”, fragte Daan.


    „Deine Großeltern und Eltern haben dich nicht gut unterrichtet, Bamoth weiß mehr darüber, wenn auch nicht alles. Das Wissen der Elfen war immer groß, und es wurde von Elf zu Elf weiter gegeben. Aber als die Lichtelfen den Thron an sich rissen, hat sich der Kristall gespalten. Ein Teil fand sich plötzlich im Besitz des Lichtelfenfürsten, der andere im Besitz der ehemaligen Dunkelelfenfürstin. Beide Parteien schworen damals, sich die Kristallteile nicht angeeignet zu haben; wir gehen davon aus, dass der Kristall diese Entscheidung getroffen hat. Mit der Spaltung hat sich auch das Wissen halbiert, jedes Volk erinnert sich nur noch an einen Teil der Überlieferungen. Und das Wissen über die Bibliothek der Alphanen ist seitdem im Besitz der Dunkelelfen. Fühle tief in dich hinein, dann weißt du, dass ich die Wahrheit sage.“


    Der Elf ließ sich an Ort und Stelle einfach im Schneidersitz auf den Boden sinken, und Taylith tat es ihm umgehend nach. Gut, dass sie nicht die helle Hose angezogen hatte.


    „Es ist die Wahrheit, ich kann es fühlen. Das ist ja furchtbar. Was können wir tun? Der Kristall der Lichtelfen ist nicht mehr an seinem Platz, der abendliche Wissensaustausch findet nicht mehr statt.“


    „Doch“, sagte Taylith, „er findet noch statt. Aber nur noch unter Bamoth und seinen wichtigsten Verbündeten. Sie habe sich neu auf ihn eingeschworen.“


    Sie selbst gehörte auch zu diesem illustren Kreis, aber das musste sie ihrem zukünftigen Ancent ja jetzt noch nicht auf die Nase binden.


    Hufgetrappel erklang, und beide zuckten zusammen.


    „Ich muss los“, sagte Daan.


    „Bleib! Wir brauchen dich“, hielt sie dagegen.


    „Ich komme wieder.“ Er trat auf den Kreis zu. “Was für eine Idee hattest du, um meinen Vater zu finden?“, rief er über die Schulter.


    Taylith zögerte, dann entschied sie sich, ihn ein bisschen anzufüttern.


    „Finde den Vogt, dann findest du deinen Vater“, rief sie zurück. Das Hufgetrappel schwoll zu einem Donnern an.


    „Wann sehen wir uns wieder?“, rief Daan.


    „Ich bereite alles vor und schicke dir dann eine Nachricht!“, rief sie.


    Die Reiter preschten näher heran und Taylith sah Bamoth an der Spitze. Sie schielte aus dem Augenwinkel auf das Portal, der Lichtelf war weg. Das war doch gut gelaufen. Erleichtert nahm sie das kleine Alibi-Körbchen hoch, das sie während der Wartezeit auf Daan schon mit den Pilzen gefüllt hatte, die in der Nähe der Portale so reichlich wuchsen, und sah Bamoth entgegen. Nicht mehr lange, und sie würde ihn los sein.

  


  5. Wagnis


  


  Miriél fragte sich zum hundertsten Mal, ob er es wagen sollte. Heute war ein guter Tag, denn der Vogt war gleich morgens irgendwohin aufgebrochen und wollte vor dem Abend nicht zurück sein.


  Er musste den Plan des Vogts vereiteln, andernfalls würden Tausende einen furchtbaren Tod sterben, und alleine war er mehr als machtlos.


  Die einzige Person, zu der er außer dem Vogt und den Wächtern noch Kontakt hatte, war Tonia. Was also lag näher als zu versuchen, sie auf seine Seite zu ziehen? Andererseits war Tonia böse, sonst wäre sie nicht mit der schwarzen Krähe verbündet, aber die letzten Wochen hatten ihr Gesicht immer weicher werden lassen. Mehr als einmal meinte Miriél, Mitleid in ihrem Blick zu sehen, wenn sie ihm den Met brachte.


  Oh, er konnte sehen, dass sie nicht mit allem einverstanden war, was der Vogt tat. Wenn er sich morgens auspeitschte – und das tat er mit schönster Regelmäßigkeit – lief sie immer die Treppen hoch, nach draußen vor das Gebäude, in dem er gefangen war. Anfangs hatte er sich gewundert, was für seltsame Geräusche vor seinem Fenster ertönten, doch im Lauf der Zeit hatte er festgestellt, dass die Geräusche nur da waren, wenn Tonia oben war. Noch länger hatte er allerdings gebraucht, um den Ursprung der Geräusche zu erkennen, denn Elfen erbrachen sich fast nie.


  Schließlich war es ihm klar geworden: Wann immer der Vogt sich geißelte, bis seine madenweiße Haut von blutigen Striemen überzogen war, ging seine kleine Freundin an die frische Luft und spuckte sich die Seele aus dem Leib. Das konnte nur eines bedeuten: Sie fand das genauso widerlich wie er selbst.


  Schwere Schritte erklangen, Tonia kam die wenigen Stufen des kleinen Absatzes hoch und das Rascheln der Kartons neben seiner Zelle zeigte ihm, dass sie jeden Moment die Krüge durch das Gitter schieben würde.


  Sie trat dabei nicht in seine Zelle ein, oh nein, offensichtlich traute man ihm noch immer zu, eine Frau zu überwältigen. Wenn sein Stroh gewechselt und der Topf geleert wurde, stand immer einer der Bewaffneten dabei und ein anderer machte die Drecksarbeit. Aber sie kam dicht genug heran, um mit ihr reden zu können, und da sie die Tür nicht öffnen musste, um einen Krug durch das Gitter zu schieben, wurden sie dabei auch nicht überwacht.


  Miriél fegte einige Strohhalme von seiner Hose und stopfte sich das Hemd ordentlich in den ausgeleierten Bund.


  „Deine Ration“, sagte Tonia.


  Sie sah blass aus und aufgedunsen. Wahrscheinlich hockte sie zu viel ohne Tageslicht in dieser verdammten Höhle. Wie musste er selbst erst aussehen?


  Er würde es mit Freundlichkeit versuchen, davon bekam sie sonst hier nicht viel.


  „Du siehst blass aus, bist du krank?”, fragte Miriél behutsam.


  Tonia schüttelte stumm den Kopf und schob den ersten Krug durch das Gitter.


  Er dachte schon, sie würde gar nicht antworten, da sagte sie:


  „Nur – müde.“


  Miriél schöpfte Hoffnung. Sie sah von Tag zu Tag schlechter aus, bestimmt nahmen sie die düsteren Pläne des Vogtes genauso mit wie ihn. Ein Massenmord, der plante einen verdammten Massenmord. Man musste schon ein Herz aus Stein haben, um da tatenlos zuzusehen.


  Er beschloss, es zu wagen.


  „Bitte, Tonia, du musst mir helfen. Du bist nicht wie er. Lass mich hier einfach raus, ich bin in der dritten Ebene ein mächtiger Mann. Ich nehme dich mit und biete dir Schutz.“


  „Das geht nicht“, sagte sie, behielt aber den zweiten Krug noch in der Hand, anstatt ihn sofort in seine Zelle zu schieben.


  Miriél stockte der Atem. Was wenn sie ihn beim Vogt verriet? Besonders durchdacht war sein feiner Plan nicht gerade. Er musste sie überzeugen, und dazu brauchte er ihr Mitleid. Miriél schob die letzten Reste seines Stolzes beiseite, fiel auf die Knie umklammerte die Gitterstäbe und flehte:


  „Warum nicht? Hilf mir doch, es werden sonst so Viele sterben. Was hält dich bei ihm? Er behandelt dich wie Dreck.“


  Das hätte er besser nicht gesagt, denn Tonia ließ den Krug zu Boden fallen, wo er zerschellte und erhob sich erstaunlich behände. Noch bevor Miriél regieren konnte, trat sie mit voller Wucht gegen seine Rechte, die noch immer den Gitterstab umklammert hielt.


  „Was weiß denn der feine Herr?! Deinesgleichen hat mich immer nur abfällig behandelt. Mag sein, dass mein Gebieter in seiner Größe nicht immer freundlich ist, aber an seiner Seite wagt es niemand anderer, mich abfällig zu behandeln.“


  Miriél spürte es deutlich, der Moment war verpasst, er hatte sie verloren. Er biss sich selbst auf die Zunge, bis ihm die Tränen kamen. Er hatte hoch gepokert – und verloren. Es gab nichts mehr, das er tun konnte, außer zu hoffen, dass sie ihn nicht verriet. Er ließ den Kopf hängen und ersuchte sein rasendes Herz zu beruhigen. Wie gerne hätte er einfach den Metkrug vor sich geleert, um alles zu vergessen. Aber er durfte nicht aufgeben. Vielleicht...


  Tonia schob die Scherben mit dem Fuß durch das Gitter und sagte: „Sammle das auf, ich werde sagen, dass du den Krug fallen gelassen hast.“ Sie schob einen zweiten heilen Krug zu ihm hinein. Da war es wieder, das Mitleid in ihrem Blick.


  „Trink. Vielleicht hast du ja Glück und er lässt dich frei, wenn er dich nicht mehr braucht.“


  Miriél lachte bitter, doch er antwortete nicht. Er wollte Tonia nicht noch mehr verärgern, und was hätte er auch sagen sollen?


  Dass eher die Hölle zufror, als dass der Vogt etwas aus der Hand gab, das er noch quälen konnte? Und selbst wenn das Wunder geschah: Bis die alte Krähe sich dazu durchgerungen hatte, war es für die zweite Ebene schon zu spät.


  


  


  
    6. Verletzungen


    


    Der Schnee war nicht tief, und so konnte Leo seinem Hengst die Hacken geben. Die Bäume zur Linken waren wie mit Zuckerguss überzogen und die blasse Sonne des späten Vormittages blendete ihn und nahm ihm die Sicht.


    Leo bückte sich noch tiefer über Blaus Hals und ließ die Blutspur nicht aus den Augen. Er ritt einfach blind, so wie als Kind manchmal, darauf vertrauend, dass Blau den Hindernissen ausweichen würde, und so war es auch. Immer mehr rote Spuren in den blendend weißen Kristallen zogen unter Blaus Hufen hindurch, bis er beinahe das Gefühl hatte zu fallen.


    Das Poltern von Blaus Hufen auf der Brücke erschreckte Leo so, dass er sich steil aufsetzte und gegen einen überhängenden Kiefernzweig stieß. Der pulverige Schnee stob auf und landete auf seinem Fell, wo er schnell schmolz und ihn durchnässte, doch Leo hielt nicht an. Er donnerte über die Brücke und bog sich auf der anderen Seite wieder über Blaus Hals. Das konnte nur die Brücke gewesen sein, die den westlichen und den östlichen Teil des Jagdwaldes miteinander verband. Wie konnte Ronan nur mit solch einer Verletzung so weit laufen? Und dann noch so schnell, dass er ihn nicht einholen konnte? Die Blutspur wurde schwächer und die roten Flecken dampften in der klaren Winterluft. Er konnte nicht mehr weit sein. Leo setzte sich wieder auf und suchte den Schnee ab. Es war bitterkalt. Er musste Ronan finden.


    


    Keine hundert Meter weiter sah er ihn: Ein kleiner graubrauner Punkt in rosafarbenem, zerwühltem Schnee. Leo trieb Blau so fest die Fersen in die Flanken, dass sein Hengst empört wieherte. Noch bevor er ganz bei ihm angekommen war, sprang Leo von seinem galoppierenden Pferd und überschlug sich im weichen Schnee. Ohne sich auch nur das Fell auszuklopfen hastete er durch den Schnee und ließ sich neben Ronan zu Boden sinken. Sein Fell war warm, der Atem ging schnell und stoßweise. Die Wunde an der Seite sah schlimm aus, aber es kam kein Blut mehr heraus. Leo spürte, wie ihm die Hände zu zittern begannen.


    „Ronan?“


    Der Wolf gab mit keinem Zucken zu erkennen, dass er ihn gehört hatte, im Gegenteil, nicht einmal sein Bauch hob und senke sich mehr wie noch einige Augenblicke zuvor.


    Fahrig tastete Leo am Hals des Wolfes nach dem Puls, und als er ihn nicht fand, setzte sein eigenes Herz beinahe aus. So konnte, so durfte es nicht enden!


    Er umklammerte mit beiden Armen Ronans Hals, zog den Wolf zu sich auf den Schoß und drückte ihn fest an sich, wiegte ihn hin und her im gleichen Takt, in dem er als Kind auf seinem Pferd geschaukelt hatte wenn er müde war.


    „Ronan, bitte, ich liebe dich, du darfst nicht gehen. Komm zu mir zurück, bitte, komm zu mir zurück...“


    Ein Seufzen ging durch den Körper des Wolfes.


    


    Mit einem Mal spürte Leo wieder Bewegung an seinen Armen, Ronan atmete! Aber seine Pfoten waren eiskalt und seine Zunge, die ihm inzwischen seitlich aus dem Maul hing, war blass und trocken. Ronan brauchte dringend Hilfe.


    Leo ließ den Wolf vorsichtig von seinen Knien gleiten und erhob sich steif. Eine Decke, erst einmal eine Decke holen, dann konnte er Ronan vor sich auf Blau legen und zwischen sich und dem Sattelknauf festklemmen. Nicht auszudenken was geschah, wenn er bewusstlos im Galopp vom Pferd fiel. Leo riss die Decke aus der Halterung ohne die Riemen zu lösen und warf sie über Blaus Widerrist. Dann hob er Ronan behutsam auf. Leo ächzte. Ronan war inzwischen wirklich schwer. Er bekam ihn zwar bis auf Hüfthöhe hoch und konnte ihn da gut halten, doch wenn er ihn über Blaus Widerrist und Schultern legen wollte, musste er Schwung holen und ihn mehr werfen als legen. Was, wenn die Wunde dabei wieder aufbrach? Tränen traten Leo in die Augen. Blau sah ihn aufmerksam an, dann ging er vorne in die Knie und senkte den Kopf ein wenig..


    „Blau, oh Blau, du bist der Beste, was würde ich nur ohne dich tun?“


    So vorsichtig es ging legte Leo Ronan auf die Decke.


    Blau richtete sich auf. Das Geruckel ließ Ronan aufstöhnen.


    Gut, das war gut. Wenn er ganz schlimm bewusstlos gewesen wäre, würde er doch nicht so stöhnen? Leo zog sich hinter Ronan aufs Pferd, nahm den Zügel in die eine Hand und legte die andere auf Ronans Rücken, um ihn festzuhalten. Blau setzte sich von alleine in Gang, erst langsam, dann immer schneller, als wüsste er, worum es ginge. Leo atmete tief durch. Es konnte noch alles gut werden.


    Er musste ihn nur zu Sarba bringen.


    


    Der Wolf stand in seiner menschlichen Gestalt vor ihm, aber Leo erkannte ihn sofort und das nicht nur am Geruch. Er hatte die breiten Schultern aller Wolfmenschen und bewegte sich mit der Vorsicht des geborenen Jägers. Leo rutschte das Herz in die Kniekehlen. Das da war ein echter Wolf, ein Fleischesser, kein Vegetarier. Er versuchte krampfhaft sich an das zu erinnern, was Ronan ihm über den richtigen Umgang mit Wölfen erzählt hatte.


    Festes Auftreten, lieber zu frech als zu weich, sonst fressen sie dich gleich, hatte er gesagt. Leo schluckte. Also gut.


    „Ich will zu Sarba“, sagte er.


    Der Wolfsmensch, Leo kannte ihn kaum, hatte ihn vielleicht ein oder zweimal gesehen, wenn Ronan mit dem Rudel zu tun gehabt hatte, trat näher.


    Ohne sich um Blaus Scheuen zu kümmern, packte er Ronan an der Schnauze und drehte ihn so, dass er ihn besser sehen konnte.


    „Ist er tot?”, fragte der Wolf.


    „Fass ihn nicht an, sonst bist du gleich tot!“ fauchte Leo. „Und nein, er ist nicht tot.“


    Leo zitterte innerlich; ganz sicher war er nicht, ob es stimmte, was er da von sich gab. Unterwegs war die Bewegung von Ronans Brustkorb immer schwächer geworden.


    „Bring mich zu Sarba, habe ich gesagt.“


    „Das geht nicht“, sagte der Wolf lakonisch.


    „Es geht um ihren Bruder, sie wird dich schwer bestrafen, wenn du mich nicht zu ihr lässt.“


    „Würde sie vielleicht, wenn sie könnte. Sarba ist krank. Bewusstlos“, sagte der Wolf. Er hob einen Finger und bohrte mit seinem spitzen Nagel zwischen den Zähnen herum, zog ein kleines Stückchen Fell dazwischen hervor.


    Um Leo drehte sich alles, aber er fasste sich schnell wieder.


    „Was ist passiert?”, fragte er.


    Der Wolf gab bereitwillig Auskunft.


    „Seit den Beben ist im Wolfsschrund einiges an Steinschlägen heruntergekommen und viele Felsen sind lose. Eine Steinschlag hat Sarba getroffen, als sie gerade Dienst am Ring hatte, sie muss bewusstlos geworden sein. Na, und bis ihr Partner von seiner Runde zurückkam, hatten sich die verdammten Mücken schon über sie hergemacht. War wohl schlampig eingerieben.“


    Das durfte doch nicht wahr sein. Wen konnte er sonst fragen? Hafer war noch in Gagrein, außerdem würde Ronan den Ritt nach Tallyn hinein gar nicht schaffen, nein, er brauchte sofort Hilfe. Palaron. Palaron war beim Rudel.


    „Bring mich zum Sarba. Führ mich zum Rudel.“


    „Nein“, sagte der Wolf. „ich führe keine Fremden zum Rudel. Und ihr Gemüsefresser seid kein Teil des Rudels.“


    „Fremde? Das da ist Sarbas Bruder, du Dummkopf!“ schrie Leo. „Wenn sie stirbt, bist du aus dem Schneider, aber wenn sie überlebt, ich schwöre dir, dann reißt sie dir die Kehle raus. Und ich helfe ihr dabei!“


    So etwas wie Unsicherheit zuckte über das Gesicht des Wolfes. Er starrte auf das Amulett um Leos Hals. Endlich antwortete er.


    „Gut, aber falls sie stirbt, töte ich dich höchstpersönlich. Und den Kleinen. Und dein Pferd.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Wolf um, verwandelt sich und sprang mit so langen Sätzen durch den Schnee, dass Leo sich sputen musste, um hinterher zu kommen.

  


  
    



    7. Dryadenmacht


    


    Julie wickelte die Schnur des letzten Federspiels zusammen und legte es zurück in die Kiste. Sie strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht, lehnte sich gegen den verschneiten Handlauf des Geländers und sah sich um. Chris war noch immer im Haus, damit beschäftigt, die Käfige zu säubern: Keine leichte Aufgabe, waren die Falken- und Eulenherbergen doch sehr groß, um den Raubvögeln genug Platz zu bieten. Die Wintersonne schien auf die Lehmziegel der Falknerei, deren Wände mit großen Einfluglöchern durchsetzt waren, wanderte weiter zu dem kleinen Türmchen, das sich direkt an das Falkengebäude anschloss.


    Es tat noch immer weh, dass Milo nicht mehr da war.


    Eine Schleiereule flog an ihr vorbei, die cremefarbenen Flügel mit den braunen Streifen weit ausgebreitet, das herzförmige Gesicht mit den dunklen Augen aufmerksam auf sie gerichtet. Die Eule drehte einen Kreis und Julie streckte ihr den Arm hin. Nur einen Augenblick später traf sie der gewaltige Windstoß der sich schließenden Flügel und das erstaunlich schwere Tier landete auf ihrem Arm. Es stupste mit dem Kopf gegen Julies Schulter.


    Oben auf der Balustrade ertönte ein Pfiff.


    Ohne Julie auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen oder auf den Schwung ihres Armes zu warten, drückte sich der Vogel kraftvoll von Julies Lederschutz ab und flog mit kräftigen Flügelschlägen zu Chris.


    Julie nahm den Lederschutz ab und rieb sich den Arm. Das Leder schützte vor den Krallen, aber nicht vor dem Druck; sicher würde sie morgen wieder überall blaue Flecken haben. Sei es drum, ab Morgen hatte Mathys wieder Falkendienst mit Jordis zusammen, sie war erst in drei Wochen wieder dran, da war Zeit genug um die Blutergüsse abheilen zu lassen.


    Julie seufzte. Ein bisschen schade war es schon, dass die Tiere im Sommer alle zu Maktoum verlegt werden mussten, aber Milos Tod war völlig unerwartet gekommen, und so hatte er seine Nachfolge nicht geregelt.


    Sie blinzelte gegen die Sonne hoch zur Balustrade. Chris stand dort noch immer mit der Eule und redete leise auf das Tier ein, welches ihm gebannt zuzuhören schien. Die Tiere liebten ihn, und er liebte sie, es war eine Freude den beiden zuzusehen. Es wäre wirklich das Beste, wenn Chris Milos Platz eingenommen hätte, aber Chris gehörte an die Seite von Anouk und hatte dort so viel zu tun seit sie krank war, dass das Führen der Falknerei zu viel geworden wäre.


    Christ stand noch immer dort oben, was Julie nicht wunderte. Er konnte das stundenlang, doch sie selbst begann, auf der Stelle zu trippeln, so kalt war ihr.


    „Chris“, rief sie hinauf, „ist es in Ordnung, wenn ich schon vorgehe? Ich habe alles aufgeräumt.“


    „Ja, geh nur“, kam es zurück, „ich habe hier sowieso noch zu tun.“


    Erleichtert machte Julie sich auf den Weg. Zu wenig Bäume hier oben, für ihren Geschmack. Inzwischen schaffte sie es, in bewaldeten Gebieten mit Hilfe der Bäume so viel Wärme zu entwickeln, dass sie im Schnee nicht einmal eine Jacke brauchte. Aber wenn das Gelände karg und felsig war, gelang es ihr noch nicht, aus den wenigen Gewächsen genug Energie zu erhalten.


    Das zügige Gehen ließ sie schnell wieder warm werden und der Wald kam bald in Sicht.


    Es tat gut, ein bisschen Zeit allein für sich zu haben. So vieles war geschehen in den letzten Tagen und Wochen. Sie hatten einen Sieg errungen gegen Bamoth, der versucht hatte die zweite Ebene abzutrennen und damit zu zerstören, aber wie lange würde dieser Sieg glänzen? Sicher, der Spruch würde das Lösen der Steine für eine Weile verhindern, aber was dann? Alles wieder von vorn?


    Der Portalwald kam in Sicht, und die Wärme der Bäume umhüllte Julie wie eine weiche Decke.


    Und was, wenn sie einmal nicht die Oberhand behielten, weil Mhyrrdin zu schwach wurde um das Ritual durchzuführen? Sie brauchten umgehend Ersatz im Rat, und sie brauchten eine dauerhafte Lösung. Julie seufzte. Die würde es wohl nur mit dem Südstein geben, aber wo sollte sie den Vogt suchen? Er konnte überall sein.


    „Julie! Warum so traurig?“


    „Dendra!“ Julie trat auf Rias Mutter zu und umarmte sie. „Schön, dich zu sehen. Nun, es gibt noch immer genug Anlass zur Sorge, oder nicht?”, fragte Julie die Dryade.


    Dendra nickte. „Gehen wir ein Stück zusammen?”, fragte sie.


    „Gern.“ Eine Weile gingen sie schweigend durch den Wald, doch es war nicht die Art von Schweigen, die einem schnell unangenehm wird. Eher so etwas wie gemeinsame Verbundenheit mit dem, was sie umgab. Erst auf der Höhe des Portals begann Julie wieder zu sprechen.


    „Weißt du, es ist meine Schuld, dass der Vogt den Südstein hat. Wäre er noch hier, könnten wir die Portale für die nächsten hundert Jahre fest verankern und niemand, nicht einmal der dämliche Elf, könnte etwas daran ändern. Stattdessen habe ich uns in die Situation gebracht, dass es nach jedem Mondwechsel eine neue Krise gibt. Ich muss den Vogt finden“, sagte sie unglücklich.


    Dendra blieb stehen und nahm Julie bei den Schultern.


    „Sei nicht so streng mit dir, du hast Tari gerettet. Ist das etwa nichts?”, fragte sie.


    „Schon“, gab Julie zu, „aber unser Schicksal steht und fällt mit dem Besitz des Südsteines. Ich muss den Vogt finden.“


    


    In diesem Moment begann das Portal neben ihnen zu flimmern, als würde jemand hindurch treten, und Julie trat intuitiv einen Schritt zur Seite, um nicht im Weg zu sein.


    Was war das? Träumte sie? Das ganze Gerede über den Vogt musste sie verwirrt haben, denn für einen Augenblick glaubte sie, sein düsteres Gesicht auf der anderen Seite des Portals zu sehen. Doch das war unmöglich, nur beim Dryadenportal war die andere Seite sichtbar, alle anderen Portale erlaubten erst nach dem Durchtritt die Lage auf der anderen Seite einzuschätzen. Sie schüttelte den Kopf und sah erneut hin, fest davon überzeugt, dass das Trugbild nun verloschen sein würde. Doch die hässliche Fratze war immer noch da.


    „Siehst du das auch?”, fragte sie Dendra.


    „Ich sehe es auch. Und ich kann mir keinen Reim darauf machen. Es ist eigentlich nicht möglich.“


    Der Vogt hob die offene Hand, es sah aus als würde er pusten.


    Ein kleiner Leuchtpunkt schwebte im Geflimmer des Portals. Ein zweiter und dritter gesellten sich hinzu, doch Julie ignorierte die kleinen Sternchen.


    „Ich muss durch das Portal, vielleicht ist das die Gelegenheit, auf die ich so lange gewartet habe!“, sagte sie.


    Dendra nahm ihren Arm. „Warte noch. Genauso gut kann das eine Falle sein.“


    Hinter ihnen knallte und zischte es. Erschrocken sprangen Julie und Dendra beiseite und sahen sich um. Eine Kiefer brannte! Gierig züngelten die Flammen über den nackten Stamm, die Rinde war schon abgesprengt und lag schwelend am Boden. Links und rechts neben dem Baum fingen zwei andere Bäume ebenfalls Feuer, und das, obwohl sich kein Lüftchen regte. Julie starrte die Bäume entsetzt an, unfähig, sich zu regen. Einer der kleinen Leuchtpunkte, die vorhin durch das Portal gewandert waren, setzte sich an der Rinde unterhalb der Flammen fest. Die Rinde begann dort, wo der Leuchtpunkt sie getroffen hatte, sofort zu glühen und flammte schließlich hell auf.


    „Was passiert hier?“ schrie Dendra.


    „Die Funken! Sie kommen durch das Portal, er wird noch mehr Bäume in Brand setzen!“, rief Julie. „Wir müssen das Portal schließen!“


    „Aber wie?“ Dendra begann, Schnee gegen die Flammen zu schaufeln, aber das Feuer loderte unvermindert weiter.


    Julie hatte so eine Ahnung, wie das Portal zu schließen war. Immer wieder tauchten kleine Bildfetzen vor ihrem inneren Auge auf, doch das Bild blieb verschwommen.


    Sie schloss die Augen, trotz der sengenden Hitze vor sich und des hämischen Gelächters, das inzwischen durch das Portal drang.


    Das war es!


    „Dendra, zieh dich aus!“, rief sie.


    „Was?“ Dendra starrte sie ungläubig an.


    „Bis auf die Unterwäsche. Mach bitte, ich erkläre es später.“


    Julie starrte konzentriert auf ihre Handfläche, ließ das kleine blaue Flämmchen immer größer werden. Das Wissen der Alten half ihr, sie schaffte es sofort, das Feuer zu lenken und auf einen Punkt zu richten. Ohne zu zögern zog sie einen Kreis um das Portal, genau auf der Höhe, auf der wie sie wusste, die Portalsteine lagen. Lösen konnte sie das Portal nicht, die Frist bis zum nächsten Vollmond galt nicht nur von der anderen Seite, auch auf dieser Ebene waren die Portale für diesen Zeitraum fest verankert. Aber sie konnte es abschalten – für eine Weile.


    


    Mit dem Schuh schob Julie die zu Asche verglühte Erde in der entstandenen Rinne beiseite, schob die Reste mit den Händen zusammen und schaufelte sie über den Rand der Rinne im Erdreich. Dann zerrte sie sich die Anziehsachen bis auf Slip und BH vom Leib und sagte: „Leg dich auf den Boden, in die Rinne.“


    „Wir müssen die Bäume retten!“, rief Dendra gegen das lauter werdenden Prasseln der Flammen an. Julie sah sich um; immer mehr Bäume fingen Feuer, weitere Leuchtpunkte flogen durch das Portal.


    „Nicht jetzt, erst schließen wir das Portal. Leg dich in die Rinne, so dass du Hautkontakt mit den Steinen hast.“


    Dendra tat glücklicherweise, was sie ihr sagte und Julie legte sich genau wie Dendra in die Rinne und umfasste deren Knöchel. „Leg die Hände an meine Knöchel!”, rief Julie.


    Keinen Lidschlag später spürte sie die warmen Finger der Dryade an ihren Fesseln.


    


    „Dhúnadh!”, rief sie.


    Das Flimmern erlosch sofort, einige der kleinen Fünkchen glommen noch einmal auf und verschwanden dann im Nichts, das Gesicht des Vogtes und sein hämisches Gelächter waren verschwunden.


    


    Julie sprang auf die Füße und Dendra tat es ihr nach. Sie nahmen sich beide nicht die Zeit, erst etwas überzuziehen, sondern begannen, mit den Händen Schnee gegen die Bäume zu schaufeln. Julie brauchte eine Weile um einzusehen, dass ihr Tun sinnlos war. Die Bäume ließen sich so nicht löschen. Dendra schien das auch gemerkt zu haben, denn sie griff nach ihrer leinenen Tunika und lief auf den nächsten brennenden Baum zu, um die Flammen auszuschlagen.


    Inzwischen glühte der gesamte Himmel vor ihnen und zwischen den Bäumen rasten Tiere heraus. Zwei Rehe, eines lahmte, und mehrere Hasen rannten im Zickzack auf Julie zu. Ein Empat, der schrille Schreie ausstieß und dessen einer Flügel brannte, ging komplett in Flammen auf, verharrte einen Augenblick lodernd in der Luft und stürzte dann, stumm geworden, in ein Gebüsch welches sofort in Flammen aufging.


    In diesem Augenblick klärten sich Julies Gedanken erneut.


    „Dendra, nicht!“ Sie stürmte nach vorne um die Dryade aufzuhalten, doch das war nicht mehr nötig, denn Dendra hatte von selbst innegehalten und starrte auf die brennenden Kiefern direkt vor sich.


    „Tardisches Feuer“, murmelte sie, doch laut genug, dass Julie es hören konnte.


    „Wie hast du es herausgefunden?”, fragte Julie.


    „Der Schnee löscht es nicht.“ Tränen liefen Dendra über die Wangen. „Und es steckt die anderen Bäume an. Wir haben nur eine einzige Möglichkeit, das Ganze zu beenden“, schluchzte sie.


    „Welche denn?”, fragte Julie. Sie starrte entmutigt auf das Feuer. Der Widerschein der Flammen spiegelte sich in dem Schmelzwasser, das der tauende Schnee hinterlassen hatte. Das hinkende Reh, nur wenige hundert Schritte entfernt, knickte in Vorderläufen ein und rief kläglich. So sehr Julie in ihrem Kopf auch suchte, sie fand keine Lösung, weder im alten, noch im neuen Wissen. Erinnerungen an die furchtbaren Verbrennungen ihres Vaters damals kamen wieder hoch und sie begann zu zittern. Was, wenn sich das Feuer bis nach Tallyn ausbreitete?


    


    „Julie. Julie!“


    Das Rütteln an ihren Schultern holte Julie aus ihrer Erstarrung.


    „Wir müssen handeln!“, sagte Dendra.


    „Wie?”, flüsterte Julie hilflos.


    „Mit der Macht der Dryaden. Tu einfach, was ich dir sage. Nimm meine Hände und halte sie gut fest.“


    Julie tat, wie ihr geheißen.


    „Nun fühl die Bäume. Einige sind wärmer als die anderen, und sie haben Angst. Spürst du das?“


    Julie nickte. Ihr Blick irrte zum Rand des Waldes, auf das rufende Reh, in die Flammenhölle...


    Sie würden es nicht schaffen. Es war tardisches Feuer.


    


    „Schließ die Augen“, befahl Dendra. Sie führte Julies Arme nach außen, ließ aber ihre Hände nicht los, so dass eine Art Ring entstand.


    „Umarme in Gedanken jeden einzelnen Baum, der sich zu warm anfühlt. Ziehe ihn zur Mitte.“


    Julie bemühte sich, Dendras Anordnungen Folge zu leisten und tatsächlich spürte sie, was die Dryade meinte. Die Baumwipfel der brennenden Bäume neigten sich Stück für Stück der Mitte zu, doch je mehr Julie sich auf die Bäume einließ, um so heftiger wurden auch der Schmerz und die Angst , die sie spürte. Die Bäume starben geradezu vor Angst. Julie keuchte auf.


    In diesem Moment brach der erste Stamm, und ein anderer Baum gab nach und stürzte mit herausgerissenem Wurzelwerk in die Mitte des Kreises, den Julie und Dendra um die brennenden Bäume gelegt hatte. Julie schrie auf und ließ los. Sie konnten die Bäume nicht weiter in die Mitte zwingen, sie würden sterben!


    „Reiß dich zusammen“, presste Dendra hervor und griff erneut nach Julies Händen, doch sie entzog sie der Dryade.


    „Bitte nicht”, flüsterte Julie.


    „Diese Bäume sind ohnehin verloren und wenn wir sie nicht töten, leiden sie länger. Außerdem stecken sie die anderen an. Willst du, dass das Feuer sich ausbreitet?“, fragte Dendra.


    Julie schluchzte, griff dann von sich aus nach Dendras Händen und schloss erneut die Augen. Dendra hatte Recht. Ihr Leiden abzukürzen war das Einzige, was sie für die Bäume noch tun konnte, und mit etwas Glück würde es den anderen Lebewesen der zweiten Ebene das Überleben sichern.


    Trotz dieser Erkenntnis zuckte Julie bei jedem neuen Bersten, bei jeder Entwurzelung zusammen, und als alle brennenden Bäume in der Mitte zusammengekommen waren wie bei einem zu groß geratenen Osterfeuer, lief sie zu dem Reh, heilte dessen Bein und weinte lange in das Fell des geheilten Rehs, was dieses still geschehen ließ.


    Erst als Julie es los ließ, wandte das Reh ein letztes Mal dankbar den Kopf und folgte dann seinem gesunden Artgenossen in großen Sprüngen.


    Julie aber starrte auf das Flammenmeer und die Verwüstungen vor ihr.


    Sie hatte heute erlebt, wie groß die Macht der Dryaden war. Sie konnte einem Baum alles befehlen, sogar, sich selbst zu töten. Diesen Teil ihrer Macht hatte sie nicht kennen lernen wollen, und dass sie es doch musste, war das Werk des Vogts gewesen.


    Dafür würde er bezahlen.


    


    

  


  
    8. Unrat


    


    Miriél schrak hoch. Im ersten Moment wusste er nicht, was ihn geweckt hatte, geschweige denn, was sein Herz so furchtbar zum Rasen gebracht hatte, aber es musste eine Bedrohung sein, sonst hätten seine Elfensinne ihn nicht so abrupt aufwachen lassen.


    Er lauschte. Der Wind, draußen auf den Klippen. Das Meer, tosend wie immer. Er wollte sich schon einen Narren schelten, als ein Geräusch erklang, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ: Ein tiefes, dumpfes Grollen, das in einer infernalischen Kaskade aus unverständlichem Gebrüll endete. Zumindest war das Gebrüll menschlich, versuchte er sich zu beruhigen, aber sein Puls wollte nicht langsamer werden. Das verstummte Gebrüll war noch nicht einmal das Schlimmste: ein dumpfer Schlag und ein ersticktes Röcheln folgten.


    In den ganzen Jahren hier hatte er nicht solche Angst verspürt. Es gab nur eine Erklärung für die Geräusche, der Vogt musste außer sich sein.


    Eilends schwang Miriél sich von seiner Liege und kroch in den Teil seines Verlieses, der von unten am Wenigsten ausgeleuchtet wurde. So hielt er es immer, wenn der Vogt schlechte Laune hatte, wer nicht gesehen wurde, wurde auch nicht umgebracht. Miriél sah auf seine schmalen Hände, die er inzwischen wieder richtig gut sauber bekommen hatte. Bisher hatte seien Strategie immer tadellos funktioniert; warum zitterte seine Finger bloß so?


    Der Vogt polterte die Treppe hinunter, unverkennbar für Miriél nach all den Jahren, auch wenn dessen Schritt heute außergewöhnlich energisch war.


    Miriél drückte sich noch enger an die raue Wand, so fest, dass er den losen Putz in seinem Rücken bröckeln fühlte. Er atmete so flach, als könne der Vogt ihn hören, was bei dem Höllenlärm, den die schwarze Krähe mit ihren schweren Stiefeln auf den Steinstufen machte, schier unmöglich war. Als der Vogt in Sicht kam, hielt Miriél sogar den Atem an.


    Das Wunder geschah. Der Vogt stürmte an ihm vorbei, die Halbtreppe hinunter und verschwand in seinem Privatgemach.


    


    Miriél seufzte erleichtert aus und hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Dass der Vogt die Treppe hinuntergegangen war, hieß gar nichts. Besser, er machte ihn nicht auf sich aufmerksam, bis der Widerling sich abgeregt hatte.


    Er traute sich nicht, zur Pritsche zurück zu gehen, also blieb er, wo er war und schlang die Arme um den Oberkörper.


    Es war inzwischen furchtbar kalt nachts, und ohne den Met spürte er die Kälte. Sicher, mit etwas Vanille aus den Gärten Aßlars wäre ihm rasch warm geworden, kein Lichtelf musste frieren, aber Vanille war vermutlich auf einer langen Liste von Gewürzen dieser und anderer Welten so ziemlich das Letzte, was der Vogt ihm zugestehen würde – nichts auf der Welt unterstützte die Fähigkeiten eines Lichtelfen besser als die vergorenen Orchideenschoten aus seiner Heimat.


    Ein Gedanke trieb durch sein verfrorenes Hirn und lähmte ihn beinahe vor Entsetzen: Was, wenn der Vogt seinetwegen so aufgebracht war? Hatte Tonia ihn von seinem Versuch erzählt, sie auf seine Seite zu ziehen? Einige Augenblicke lang schlug sein Herz, das sich gerade erst wieder beruhigt hatte, erneut so schnell, als wolle es ihm aus dem Hals springen. Doch dann sah sein inzwischen klarer Verstand, dass diese Lösung sehr unwahrscheinlich war und er beruhigte sich ein wenig. Wenn Tonia dem Vogt von seinem Manipulationsversuch erzählt hätte, wäre der ganz sicher nicht an seiner Zellentür vorbei gelaufen.


    


    Draußen vor seinem Fenster, oben, erklangen gedämpfte Rufe. Miriél spitzte die Ohren, doch die Rufenden waren offensichtlich genau wie er selbst darauf bedacht, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen, nur wenige Worte, mehr geflüstert als gerufen, drangen zu ihm hinunter.


    „Langsam.“


    „Ich hab ihn.“


    „Gut so. Jetzt über die Kante. Pass doch auf!“


    Ein Flattern hub an, und Miriél starrte entsetzt auf seine Fensteröffnung. Wenn es das war, was er glaubte...


    Tatsächlich. Ein weiß leuchtender Schatten huschte vorbei, fiel von oben nach unten. Eine Weile geschah nichts, die Klippe musste hoch sein, vielleicht zwanzig Meter oder mehr? Dann ein Auftitschen, gefolgt von einem Plumpsen. Schließlich war Ruhe. Aber nicht für lange.


    „So, den noch. Schade um ihn, netter Kerl irgendwie.“


    „Heul nicht rum wie ein Mädchen, wir haben ihn doch kaum gekannt.“


    Ein Scharren, gefolgt von einem Ächzen.


    „Trotzdem schade.“


    „Mach schon“, fiel ihm der andere ins Wort. „Wenn er wieder hoch kommt und wir sind nicht fertig, dann bist du der Nächste.“


    Ein weiterer weißer Schemen flatterte am Fenster vorbei und plumpste ins Meer. Dieses Mal titschte der Körper nicht auf, sie hatten ihn wohl ordentlicher geworfen.


    Wieder zwei, die der Vogt getötet hatte. Es drängte Miriél, den Strichen, die er hinter seiner Pritsche an der Wand mit Strohhalmen und gesammeltem Vogelkot gemacht hatte, zwei Weitere hinzuzufügen, doch er traute sich noch immer nicht, die schützende Dunkelheit seiner modrigen Ecke aufzugeben, also tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er seine Liste morgen vervollständigen würde.


    Miriél erinnerte sich noch an den ersten Toten, den sie ins Meer geworfen hatten, nachdem man ihn hier eingesperrt hatte. Für seinen Geschmack war der Mann wirklich im richtigen Moment gestorben, denn wenn man es genau nahm, hatte der ihn vor dem Wahnsinn bewahrt.


    Miriél fuhr sich durch das schüttere Haar. Jedes Wesen, gleichgültig wie sehr man es mit Drogen vollpumpte, musste eine Aufgabe haben, sonst wurde es in den wachen Momenten unweigerlich irrsinnig.


    Und seit man ihm die seine genommen hatte, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die Opfer des Vogtes zu zählen. Eine grausige Aufgabe, ja, aber eine Aufgabe.


    


    Schritte kamen die Treppe hinunter, und Miriél sperrte die Ohren auf. Zu leicht für einen der Männer, es musste Tonia sein. Inzwischen war sie so dick, dass ihr Schritt nur für sehr feine Ohren von dem der Männer zu unterscheiden war. Arglos schlüpfte sie an Miriéls Verlies vorbei. Für einen Augenblick überlegte er, ob er sie vor der Stimmung des Vogtes warnen sollte, aber dann ließ er es bleiben. Hatte sie ihm denn geholfen, als er sie darum gebeten hatte? Nein. Noch ein anderer Grund hielt ihn davon ab, auch wenn er sich das nicht gerne eingestand: Es war ihm lieber, der Vogt ließ seine Launen an ihr aus, als an ihm. Und er war sich sicher, dass die Kameraden oben sie aus genau dem gleichen Grund nicht gewarnt hatten. Jeder war froh, wenn ein Hai einen der Schwimmer neben einem fraß, oder nicht? Trotzdem schämte Miriél sich und hoffte inbrünstig, dass es nicht so schlimm für die Kleine werden mochte.


    


    Der erste Schlag musste sie überrascht haben, denn Miriél hörte Tonia aufkeuchen.


    „Wo kommst du jetzt her?”, fragte der Vogt. Miriél erschauerte. Er klang nicht wütend, er klang eiskalt und beherrscht. Als Miriél ihn das letzte Mal in einer ähnlichen Stimmung erlebt hatte, war die Folterkammer oben eingeweiht worden – er hörte noch heute die Schreie der Sterbenden durch seine Alpträume hallen. Was konnte den Vogt nur so in Rage versetzt haben?


    Der nächste Satz des Vogtes war laut und deutlich, und Miriéls geschundener Verstand versuchte vergeblich, ihn als Hirngespinst abzutun.


    „Egal. Hol´ den Elf.“


    


    Miriél konnte nicht verhindern, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Der Vogt wusste also Bescheid, warum sonst sollte er Tonia erst schlagen und ihn dann holen lassen? Obwohl ihm bewusst war wie nutzlos sein Unterfangen war, grub er sich noch tiefer in die dunkle Ecke, schmiegte sich eng an den Putz, der nach Met und Pisse roch und wünschte sich nichts mehr, als sich verhört zu haben.


    Schnelle Schritte kamen die kleine Treppe hoch und der Schlüssel schob sich ins Schloss. Ein letztes Quietschen, dann war die Tür offen und Tonia stand im Gegenlicht der Flammenschalen unten in seinem Verlies.


    In diesem Moment wurde Miriél zweierlei klar: Zum einen war Tonia, deren Silhouette sich mehr als deutlich abzeichnete, nicht fett und nachlässig – sie war schwanger! Und zum anderen würde er diese Nacht nicht überleben. Mit der Erkenntnis erwachte sein Stolz, den er zusammen mit dem Kummer um den Verlust seiner Frau und seines Sohnes so lange in Met ertränkt hatte und der sich nun, wo er seit Wochen nüchtern war, mit Vehemenz zurückmeldete.


    Miriél seufzte. Er würde nicht betteln. Auch wenn das bedeutete, seinen Sohn nie wieder zu sehen.


    „Mach schon, er ist nicht in der Stimmung, um zu warten“, zischte Tonia.


    Miriél eilte an ihr vorbei, die kleine Treppe hinunter, in das Privatgemach des Vogtes. Jetzt, wo ihn der sichere Tod erwartete, wollte er es einfach nur noch hinter sich bringen.


    


    Er warf nur einen Blick in das Gesicht seines Peinigers und wandte sich dann erschreckt ab. Die pure Mordlust sprach aus den Augen des Vogtes, ungebremst und voller Hass. Schnell suchte Miriél sich etwas anderes, auf das er seine Aufmerksamkeit lenken konnte.


    Hier unten war es noch düsterer als in seinem Verlies; hatte er selbst zumindest noch das kleine Oberlicht, das Sonnenstrahlen und Regenwasser zu ihm hereinließ, war dieser Raum völlig abgeschottet.


    Große, grob behauene Steinquader bildeten die Wände, der Boden war aus Feldsteinen gelegt, wenn auch schön gleichmäßig und mit fest getretenem Lehm begradigt. Es war sofort zu sehen, dass dieser Raum nicht als Wohnraum, sondern als Lagerraum gedacht gewesen war. Grobe Regale, einige von den Brettern noch mit Einkerbungen für Weinflaschenhälse und für kleine Fässchen versehen, andere voll gestellt mit dicken und dünnen Büchern, überzogen die gesamte rechte Wand. Die linke hingegen war frei bis auf eine schmale Lagerstatt und einen aufgehängten Spiegel. Nein, dort an der linken Wand, hing auch noch eine kleine Miniatur. Sie zeigte eine Frau, die sich nicht sonderlich von Tonia unterschied: Schwarze Haare, gewöhnliches Gesicht, hochmütiger Ausdruck, der Vogt schien über die Jahrzehnte seinen Geschmack kaum geändert zu haben. In der linken hinteren Ecke stand eine abgedeckte Verrichtung. Das einzig Weiche in diesem Raum war das Fellager vor der schmalen Pritsche. Aufgetürmt aus mindestens sechs oder sieben weißen und karamellfarbenen Fellen war es kniehoch und hätte zum Verweilen eingeladen, wären da nicht an mehreren Stellen ekelerregende Verkrustungen gewesen, welche die flauschigen Büschel des obersten Fells an vielen Stellen miteinander verklebten.


    Die Flammen in den eisernen Schalen wärmten Miriél angenehm den Rücken. Zumindest musste er seinen letzten Tag nicht so durchgefroren beenden, wie er ihn begonnen hatte, dachte Miriél.


    Der Vogt hatte sich auf seinen reich mit Schnitzereien verzierten Schreibtischstuhl gesetzt, und obwohl die Lehne sehr hoch war, überragte der hagere Böse die Oberkante um Haupteslänge.


    


    „Genug gestarrt, Elf. Das Wissen der Elfen ist viel gepriesen. Was weißt du hierüber?


    Der Vogt knallte die Hand auf den Tisch, und als er sie zurück zog, lag ein rot leuchtender Stein auf dem dunkel glänzenden Holz der schweren Platte.


    Der Südstein.


    Da also war das Leuchten gewesen, dass ihn die ganze Zeit so angezogen hatte. Wie sehr hatte er sich gewünscht, die Quelle des Lichtes zu sehen – und nun wünschte er sich nichts mehr, als zurück in die stinkende Sicherheit seiner Zelle zu dürfen. Ein Gutes hatte das Ganze: Es schien doch nicht um sein Gespräch mit Tonia zu gehen.


    „Sprich!“, befahl der Vogt.


    „Das ist der Südstein“, sagte Miriél


    Der Vogt erhob sich gewandt, beugte sich über die breite Tischplatte und knallte ihm die flache Hand mitten ins Gesicht. Der Schmerz nahm Miriél den Atem.


    „Erzähl mir nichts, was offensichtlich ist“, brüllte der Vogt.


    Miriél senkte den Kopf, die Hand an der brennenden Wange. „Vergebt mir. Was genau möchtet ihr wissen?”, fragte er.


    Der Vogt sank zurück auf seinen Stuhl.


    „Ich habe mit Hilfe des Steines ein Portal geöffnet, obgleich mir der Zutritt verwehrt war. Eine Weile hielt sich das Portal, dann hat es sich wieder geschlossen, einfach so. Sag mir, warum.“


    Miriéls Gedanken rasten. Durfte er dem Bösen Schützenhilfe geben? Aber selbst wenn er sich dazu entschloss, so sehr er auch suchte, es gab für diese Frage keine Erklärung in seinem Wissensschatz, und der war beträchtlich. Der Südstein war so mächtig, dass ein mit ihm erzwungenes Portal eigentlich nicht zu schließen war.


    Als er nicht sofort antwortete, stand der Vogt auf, griff sich den Aborteimer aus der Ecke und kippte ihm das Ganze über den Kopf. Miriél schaffte es gerade noch, Augen und Mund zu schließen, da klatschte ihm schon der Urin ins Gesicht, so heftig, dass die Flammenschale rechts hinter ihm zu zischen begann und verlosch.


    „Du hast ihm zuviel Met gegeben, er hat sich sein komplettes Hirn weggesoffen. Nun ist er völlig nutzlos. Dumm wie die zwei von heute Morgen“, keifte der Vogt Tonia an.


    Miriél wischte sich die Pisse aus den Augen. Bei den Alphanen, wie das brannte. Er putzte noch einmal mit dem Ärmel nach. Tonia hielt den Kopf gesenkt, antwortete nicht.


    Er musste antworten; wenn der Vogt ihn für nutzlos befand, war es gleichgültig ob er von der Unterhaltung mit Tonia wusste, er würde ihn entsorgen.


    „Ich kann nicht genau sagen, wieso das geschehen ist, vielleicht...“


    Der Vogt sprang auf, kam um den Tisch herum, packte Miriél am Kragen und schlug ihn rechts und links auf die Wangen, immer und immer wieder, bis die Welt um ihn herum begann zu schwanken und er zu Boden ging. Doch der Vogt war noch nicht fertig mit ihm. Mit seinen schweren Stiefeln trat er Miriél so fest in die Seite, dass er hören konnte, wie seine Rippe brach.


    „Vielleicht?“ brüllte er dabei, „Ich geb dir vielleicht! Ist das das vielgerühmte Elfenwissen?“ Jedes Wort begleitete er mit einem weiteren Tritt und Miriél wünschte sich, seine Met Ration von heute Morgen nicht so achtlos fortgeschüttet zu haben. Hätte er gewusst was vor ihm lag, der Met wäre ein willkommenes Betäubungsmittel gewesen.


    Tonias Stimme war zu hören, zaghaft zwar, aber deutlich: „Bitte, du schlägst ihn noch tot. Und wir brauchen ihn, hast du gesagt.“


    Einen glücklichen Moment lang hoffte Miriél auf ein Ende seiner Qualen, doch der Vogt hielt nur lange genug inne, um Tonia gegen die nächste Wand zu schubsen. „Halt dich aus meinen Angelegenheiten heraus, Miststück“, zischte er. Der nächste Tritt kostete Miriél einen Zahn, und mit dem Mund voller Blut rief er: “Warte! Mir ist etwas eingefallen!“


    Der Vogt hielt erneut inne und trat einen Schritt zurück, um ihn besser ansehen zu können.


    „Viell...das war sicher kein Zufall. Bestimmt hat jemand auf der anderen Seite das Portal geschlossen, genau, nur so kann es gewesen sein“, nuschelte er.


    Der Vogt starrte ihn an wie ein Wiesel ein Hühnerküken.


    „Möglich. Aber das hilft mir auch nicht weiter. Außerdem gehst du mir schon seit Jahren auf die Nerven mit deinem Gestarre.“ Die böse schwarze Krähe kam wieder näher und ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    


    Obgleich der Schmerz unbeschreiblich war, hatte Miriél das Gefühl zu schweben. Nur langsam tauchte er aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit auf, in die der Vogt ihn geprügelt hatte. Doch je wacher er wurde, umso mehr packte ihn die Angst. Das seltsame Gefühl, welches er an den Händen und Fesseln spürte, war nicht den Blutergüssen geschuldet, sondern dem festen Griff zweier Männer die ihn an Armen und Beinen durch die Gegend schleppten wie ein erlegtes Reh! Ein heißer Schauer überlief ihn. Sie dachten er sei tot. Und sie würden ihn von der Klippe werfen.


    Konnte er das überleben? Im schwankenden Rhythmus ihrer unsicheren Schritte gefangen, versuchte Miriél sich seine Chancen auszurechnen. War es möglich, lebend unten anzukommen und aus dem Wasser zu gelangen? Doch der Schmerz in seinem Kopf verscheuchte jeden klaren Gedanken wie ein Raubfisch ein Rudel kleiner Fische.


    Sie ließen ihn auf den Boden plumpsen und Miriél unterdrückte ein Ächzen. Er öffnete ein Augenlid einen Spaltbreit. Er war in einer Halle, die aussah wie das geschändete Innere einer Kirche, mit zweien der Wachen. Keiner der beiden sah zu ihm her. Kein Wunder, sie hielten ihn für tot.


    „Wo ist das letzte Tuch?”, fragte der eine, ein bärtiger Jüngling mit einem Nacken wie ein Stier und mit schiefer Nase, der man ansah, dass sie ihm schon mehr als einmal gebrochen worden war. Der andere, von dem Miriél nur den blonden Hinterkopf sah, zuckte die Achseln. „Wir haben das letzte für Franko genommen, denke ich.“


    „Die Felle hat der Alte alle unten. Nimm deine Decke“, sagte die Schiefnase bestimmt.


    „Werd´ ich nicht“, antwortete der Blonde. „Es ist arschkalt hier nachts, und bis die kleine Schlampe wieder zum Einkaufen ins Dorf geschickt wird, kann es Tage dauern, sie war erst heute. Ne, mein Lieber, nimm deine eigene Decke oder wir werfen ihn da so herunter.“


    „Bist du noch dümmer als du aussiehst?”, fragte die Schiefnase. “Erinnere dich mal an den Letzten, den dämlichen Paketboten, den wir ohne Verpackung da runtergerollt haben. Er ist hängen geblieben in der Klippe und hat sich beide Arme abgerissen. Und ich musste in der Wand herumklettern und den Mist da wieder herauskratzen. Wir können ihn da nicht lassen, das fällt doch auf.“


    Miriél erschauerte.


    Der Blonde nickte. „Wo du Recht hast, hast du Recht. Einwickeln können wir ihn nicht, aber so runter werfen auch nicht. Was machen wir jetzt mit ihm?


    „Es ist nur ein verdammter Elf. Ich weiß, was wir mit ihm machen, bis wir neue Laken haben. Fass mal mit an.“


    Sie hoben ihn auf und Miriél brach der Schweiß aus allen Poren.


    Die kalte Luft draußen strich lindernd über seine glühenden Wangen, feiner Nieselregen netzte sein Haar und sein Lippen. Er war so durstig, aber er konnte es nicht riskieren, dass sie bemerkten wie lebendig er war, also unterdrückte er das Bedürfnis, sich die Feuchte von den Lippen zu lecken und den metallenen Geschmack in seinem Mund zu verdünnen.


    Das Geschwanke wich einem Übelkeit erregenden Geschaukel. Sie holten Schwung. Er konnte nur hoffen, dass es nicht zu tief abwärts ging.


    


    Zu seinem Erstaunen war der erwartete Flug in Sekundenbruchteilen zu Ende. Die Beiden entfernten sich rasch, als hätten sie wirklich anderes zu tun als Elfen zu entsorgen und Miriél war überaus dankbar dafür. Er hob die Lider, kniff die Augen aber schnell wieder zusammen. War das hell. Doch was er sah, entlockte ihm ein Glucksen. Sie hatten ihn einfach auf die Müllhalde hinter der Kirche gebracht!


    In der nach überwältigender Fäulnis stinkenden Freiheit verlor er erneut das Bewusstsein.


    


    

  


  
    9. Zwiespalt


    


    Daan trommelte mit den Fingerspitzen der Rechten auf dem polierten Tisch herum, bis ein Blick von Ria ihn innehalten ließ.


    „Er wird bald hier sein“, sagte sie sanft.


    Daan fuhr sich durch die Haare, ihm schmerzte der Kopf.


    „Was, wenn er...“


    „Hallo, ich komme hoch!“


    Die Stimme des Merlins! Daan sprang auf und lief zur Tür; er brauchte sie nicht für den ersehnten Besucher zu öffnen, das hatte er schon vor Stunden getan.


    Ein zerzauster Kopf mit weißen Haarbüscheln tauchte in der Türöffnung auf, und je höher der Merlin auf der Leiter stieg, desto mehr wurde von seinem schmalen Körper in der weißen Kutte sichtbar. Die Sichel an dem Strick um seine Taille klapperte noch einmal gegen die hölzerne Türschwelle, dann war der Merlin hoch genug auf der Leiter, um durch die Türöffnung zu steigen.


    „Mhyrrdin, wie schön euch zu sehen!“ Daan wies zum Tisch. „Bitte, setzt euch doch. Tee? Schokolade?“


    „Ah, Elfenschokolade, da sage ich nicht nein.“


    Der Merlin zwängte sich hinter dem Tisch auf die Holzbank, auf Taris Platz, den er immer bevorzugte, wenn er frei war.


    „Ich vermute Mal, diese köstliche Schokolade ist nicht kurz vorm Ablaufdatum?”, fragte der Merlin.


    „Wieso?”, fragten Ria und Daan gleichzeitig.


    „Nun, wenn sie es wäre, würde das die Dringlichkeit eurer Bitte um meinen Besuch natürlich erklären, so eine Kostbarkeit umkommen zu lassen, wäre eine Schande. Aber die Schokolade schmeckt keine Spur überlagert, also geht es wohl um etwas anderes?”, fragte der Merlin lächelnd.


    Daan fasste sich als Erster.


    „In der Tat, es geht nicht um Schokolade. Ihr habt uns damals mit Tari so geholfen, was die Sache mit Anouk und den Alphanen angeht, deshalb dachten wir...“ Daan stockte. Ja, was hatte er sich eigentlich gedacht? Dass der Merlin erneut die Alphanen rufen würde und die Tari wieder ein Lächeln ins Gesicht zauberten?


    „Dass ihr uns vielleicht einen Rat geben könntet“, vollendete Ria seinen Satz.


    „Genau. Einen Rat“, sagte Daan.


    „Wenn ich irgendwie helfen kann, gern. Was ist denn das Problem?”, fragte Mhyrrdin.


    „Wir machen uns Sorgen...“, nebenan klapperte etwas und Daan senkte die Stimme, „...Sorgen um Tari.“


    Der Merlin straffte die Schultern und sah ihn aufmerksam an.


    „Sorgen welcher Art? Du willst doch nicht andeuten, dass das Urteil der Alphanen falsch war?“


    „Nein, natürlich nicht! Sie ist nur so traurig in der letzten Zeit. Wir dachten zuerst es bedrückt sie, dass sie Anouk nicht helfen kann. Aber sie hat vorletzte Nacht im Schlaf geredet. Ria wollte nach ihr sehen und hat gehört, was sie gesprochen hat. Tari hat geweint...“ Ria nickte heftig und unterbrach ihn: „Und dann hat sie gesagt: Warum nicht? Ich möchte nach Hause, ich gehöre nicht nach Tallyn. Und dann hat sie wieder geweint.“


    Ria betupfte sich mit einem Tuch die Augen und auch Daan spürte wieder dieses seltsame Ziehen im Bauch, das er inzwischen als Trauer zu deuten gelernt hatte.


    Der Merlin rieb sich den Bart.


    „Habt ihr denn so oft Streit? Wenn ihr nicht mit Tari zurecht kommt, kann sie mit mir gehen.“


    „Nein, das ist es ja!“, sagte Daan. „Es ist alles in bester Ordnung mit uns. Sie... sie räumt sogar freiwillig ihr Zimmer auf in der letzten Zeit, gibt keine Widerworte, nichts!“, sagte er.


    „Und wir sind so liebevoll wie immer mit ihr“, fügte Ria hinzu. „Kein Wunsch, den Daan ihr nicht erfüllt. Sie soll sich nicht weg wünschen, hier ist doch ihr zuhause.“


    Ria senkte den Kopf, ihre Schultern begannen zu beben. Daan zog sein Taschentuch aus der Lederhose und reichte es ihr. Sie nahm es, ohne aufzublicken.


    „Hm, das ist wirklich schwierig“, sagte der Merlin. „Habt ihr sie mal danach gefragt, wenn sie wach ist?“


    Daan schüttelte den Kopf.


    „Wir hatten Angst vor dem, was wir zu hören bekommen würden“, flüsterte Ria.


    Daan öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, ging die Tür zu Taris Kammer auf und seine Tochter stand in der Stube.


    „Tari!“ Der Merlin sprang auf, blieb mit den Oberschenkeln am Tisch hängen und plumpste zurück auf die Bank.


    „Sei mir gegrüßt! Und entschuldige, wenn ich nicht aufstehe. Ich fürchte, die Schokolade hat schon angesetzt, ich komme nicht mehr aus der Ecke heraus.“


    Tari nickte, doch sie lächelte nicht.


    „Setz dich doch einen Augenblick“, sagte der Merlin.


    Tari setzte sich ohne Worte, und der Merlin sah sie aufmerksam an.


    „Deine Eltern haben mir erzählt, dass du dich nach etwas anderem als dem hier“ – er zeigte in die Runde – „sehnst. Ist das so?”, fragte Mhyrrdin behutsam.


    Tari senkte den Kopf. „Es ist nicht so, dass ich mein Zuhause hier nicht zu schätzen weiß. Es ist nur so, dass ich hier nicht hin gehöre.“


    Stille breitete sich aus wie Schneckenschleim.


    Ria begann leise zu schluchzen und Daan legte ihr die Hand auf die Schulter, doch der Merlin schenkte ihr keinen Blick, er ließ die Augen nicht von Tari.


    „Wohin gehörst du denn?”, fragte er freundlich.


    Tari sah ihn an. „An den Ort, den Ihr am meisten zu sehen wünscht.“


    Der Merlin wurde blass.


    „Ich habe es geahnt“, hauchte er.


    „Was denn?”, fragte Daan.


    „Wo ist das?”, fragte Ria.


    „Mein innigster Wunsch war es schon immer, die vierte Ebene zu sehen“, flüsterte der Merlin.


    Daan sprang auf. „Nein! Was haben wir dir getan, dass du so etwas sagst? Also wirklich, Tari, ab auf dein Zimmer! “


    Tari erhob sich wortlos und schlich mit hängenden Schultern zurück durch die noch offene Tür in ihr Zimmer. Das Klicken des Schlosses war das einzige Geräusch in der einsetzenden Stille.


    Daan ballte beide Fäuste. „Nur über meine Leiche“, schimpfte er. „Eher lasse ich sie wieder in Tiefschlaf versetzen.“


    Jetzt war es Ria, die ihm die Hand sanft auf den Arm legte.


    „Aber Lieber, ist ein Besuch auf der vierten Ebene denn wirklich so gefährlich? Sicher, wir müssten herausfinden, wo ein Portal...“


    Daan schnappte nach Luft, er konnte nicht einmal antworten, aber das musste er auch nicht, denn Mhyrrdin klärte Ria auf: „Die vierte Ebene ist den Toten vorbehalten. Die einzigen, die lebend dort sein können, sind die Alphanen.“


    Daan hatte sich wieder gefasst. „Genauso gut hätte sie sagen können: Ich habe vor, mich vom Falkenstein zu stürzen“, sagte Daan.


    Ria schluchzte auf. „Ich wusste ja, nicht, dass es so schlimm um sie bestellt ist!”, rief sie.


    „Beruhige dich.“ Daan nahm seine Frau in den Arm und strich ihr mechanisch immer wieder über den Rücken, um sie zu trösten. Aber wie sollte er sie trösten, wenn er selbst so dringend Trost gebraucht hätte?


    Ria wand sich aus seinen Armen. „Unserer Tochter geht es so schlecht, dass sie Todessehnsucht hat und du sagst, ich soll mich beruhigen? So etwas kann wirklich nur von einem Elfen kommen“, schimpfte sie. Ria rannte ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu.


    Mhyrrdin nahm sich ein Stück Schokolade und steckte es sich nachdenklich in den Mund. „Todessehnsucht?“, nuschelte er. „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich denke, ich werde einige Tage bleiben und euch ein wenig Gesellschaft leisten, wenn es Recht ist.“


    


    Daan warf das Buch zu und eine kleine Staubwolke kitzelte ihn in der Nase. Er war zu Hause geflohen, weil er es nicht geschafft hatte Ria aus dem Schlafzimmer herauszulocken, geschweige denn Tari so weit aufzumuntern, dass sie das Zimmer verließ, aber hier kam er auch nicht weiter. Ihm fehlte einfach die Konzentration zum Arbeiten.


    Er rieb sich die Schläfen. Dämliche Dunkelelfe. Sicher, sie sah wirklich gut aus und sie roch verdammt gut. Aber musste sie mit ihm Rätselraten spielen? Wenn sie mehr über den Aufenthaltsort seines Vaters wusste als er– und davon war er inzwischen fest überzeugt – warum sagte sie es dann nicht? Wollte sie ihn am langen Band halten? Oder einfach nur sehen, wie viel er selbst herauszufinden in der Lage war?


    Er könnte einen Boten schicken, der die Bibliothek der Aquilani nach Hinweisen durchsuchte, so wie er es hier seit Stunden tat. Die Bibliothek der Aquilani war viel umfangreicher als diese. Andererseits konnte er sich die Mühe eigentlich auch sparen, denn Taylith hatte ja ziemlich deutlich gesagt, wo die Informationen, die er brauchte, sich befanden.


    In der ewigen Bibliothek auf der vierten Ebene.


    Wieder die vierte Ebene.


    Wie schon heute Vormittag stiegen Angst und Wut in ihm hoch. Was konnte er nur tun, um seiner Tochter zu helfen?


    Die Tür klappte.


    Doch anstelle der huschenden Schritte von Britt, der Bibliothekarin, waren das Getrappel von vier Füßen zu hören. Daan sah auf.


    Julie und der Merlin traten an seinen Tisch.


    „Daan, wir müssen reden.“


    Er schluckte. Warum kam der Merlin mit Julie? Und warum sah er so ernst aus?


    „Ist etwas mit Tari?”, fragte er bang.


    „Nein. Doch. Also, nichts Schlimmes...“, sagte Julie.


    Daan atmete erleichtert aus. „Worum geht es denn?”, fragte er. Vielleicht hatten die beiden eine Idee, wie man Tari helfen konnte?


    „Ich glaube ich weiß, nein, ich weiß, was mit Tari ist!“ platzte der Merlin heraus.


    „Was denn?”, fragte Daan.


    „Mhyrrdin denkt, sie ist eine Alphane!“, sagte Julie.


    „Genau“, bestätigte der Merlin.


    „Eine...?- Ihr seid ja verrückt“, sagte Daan.


    „Denk nach!“, drang der Merlin auf ihn ein. „Als sie im Verließ war, hat sie die Gitterstäbe einfach ignoriert, ist so aus ihrer Zelle spaziert. Und dann, beim Ritual! Sie hat das Portal offengehalten, ganz allein, Himmel, das hätten drei Dryaden gemeinsam nicht besser hinbekommen!“ Aufgeregt wedelte er mit den Händen vor Daans Gesicht herum. „Das kannst du doch nicht leugnen?!“


    Daan schluckte. Konnte das sein? War so etwas überhaupt möglich? Er hatte schon davon gehört, dass die Alphanen auf die materiellen Ebenen kamen um sich einzumischen und zu helfen, aber das eine von ihnen in Gestalt eines Elfenmischlings kam?


    


    „Meint ihr?”, fragte er unsicher.


    „Ich vermute das schon seit Langem“, sagte der Merlin. „Und ich habe oft geschwankt. Aber seit dem Gespräch mit ihr heute Morgen bin ich sicher.“


    Daan runzelte die Stirn. „Aber wenn sie wirklich eine Alphane wäre, warum ist sie dann hier?“, fragte er.


    „Was weiß ich, sagte der Merlin. „Die Wege der Alphanen sind unergründlich. Vielleicht will sie uns helfen oder beschützen, oder vor irgendetwas warnen“, sagte der Merlin. „Das ganze Gerede von der vierten Ebene, es handelt sich nicht um Todessehnsucht, sie hat Heimweh.“


    Daan spürte schon wieder, wie sich ihm der Brustkorb zusammenschnürte. „Sie ist bei uns zu Hause.“


    Er hatte das bestimmt sagen wollen, mit großer Überzeugung, schon alleine, um sich selbst Mut zu machen, aber so wie er es heraus brachte, klang es geradezu kläglich.


    Der Merlin legte ihm begütigend die Hand auf den Unterarm.


    „Tari hat hier nie wirklich hingehört“, sagte er. „Wann hat sie mal mit anderen Kindern gespielt, fühlt sie sich einem von ihnen verbunden? Die einzigen, mit denen sie sich angefreundet hat sind Julie, Urs und Mathys. Das ist nicht gerade typisch für Mädchen in ihrem Alter. Nicht einmal für Elfen.“


    „Selbst wenn ihr Recht haben würdet, was würde das ändern?“ begehrte Daan auf.


    „Nun, Julie hat mir erzählt, du brauchst Informationen aus der ewigen Bibliothek. Ich hab da so eine Idee“, sagte der Merlin.


    


    Ria schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass die Suppenteller hüpften.


    „Das lasse ich nicht zu!”, rief sie.


    Tari, deren Augen zum ersten Mal seit Tagen wieder aufmerksam funkelten, sagte: „Mama, ich kann das!“


    Ria beachtete sie nicht. „Daan, du darfst das nicht erlauben, sie wird sterben. Unser einziges Kind wird sterben.“


    „Ich verspreche, mir wird nichts geschehen“, sagte Tari.


    „So? Du Versprichst es mir?“ fauchte Ria Tari an. „Das genügt mir aber nicht. Mhyrrdin, versprecht ihr mir, dass Tari nichts geschehen wird?“


    Einen Augenblick hielt der Merlin ihrem fordernden Blick stand, dann senkte er den Kopf.


    „Seht Ihr, Ihr könnt es nicht!”, rief Ria. „Ich werde das nicht zulassen!“


    Tari erhob sich. „Mutter, das ist nicht deine Entscheidung.“


    Daan und Mhyrrdin öffneten gleichzeitig den Mund um zu protestieren, doch Tari ließ sie nicht zu Wort kommen.


    „Und es ist auch nicht eure Entscheidung. Ich sehe eine große Notwendigkeit, den Thronerben Telemnars zu finden. Darum werde ich die nötigen Informationen aus der ewigen Bibliothek besorgen.“


    „Das wirst du nicht!“, sagte Ria.


    „Zwing mich nicht dazu mich gegen dich zu stellen. Ich habe euch wirklich lieb, ich möchte nicht, dass du traurig bist“, sagte Tari.


    Ria wollte aufstehen, und Daan sah, wie sie sich mühte, aber seine Frau schaffte es nicht, von der Bank hoch zu kommen. Tränen begannen ihr über das Gesicht zu laufen.


    Daan lief um den Tisch herum und setzte sich neben Ria. „Was hast du...“


    Weiter kam er nicht.


    „Sei ganz ruhig“, flüsterte Tari leise und strich mit der Hand durch die Luft.


    Daan spürte, wie Ria in seinen Armen schlaff wurde. Sie sank an seine Schulter, das zuvor so bekümmerte Gesicht glatt wie im friedlichsten Schlaf.


    „Vater, leg´ sie ins Bett. Sie wird schlafen, bis ich zurück bin.“


    „Was hast du getan?”, fragte Daan entsetzt. „Du kannst sie doch nicht einfach in Schlaf versetzen?!“


    Drei Augenpaare sahen ihn fragend an, und Daan wurde siedendheiß bewusst, dass er genau das Gleiche mit Tari gemacht hatte.


    Damals war es ihm wie eine gute Tat vorgekommen. Trotzdem, dass hier war doch etwas anderes, immerhin war Ria Taris Mutter. „Weck sie wieder auf...“, flüsterte er.


    „Keine Sorge“, sagte Tari. „Sie wird keine körperlichen Bedürfnisse verspüren so wie ich damals, ich in ja fast umgekommen vor Durst. Nein, sie wird friedlich schlafen bis ich sie wecke und dann ganz ausgeruht sein. Ich will nur nicht, dass sie sich sorgt.“


    „Wie lange wirst du fort sein?”, fragte Daan.


    „Nur einen Augenblick“, sagte Tari.


    „Und wann gehst du?“ Noch immer hielt er Ria im Arm.


    Tari gab ihm einen Kuss auf die Wange und setzte sich dann auf ihren Lieblingsplatz auf dem Sofa.


    „Jetzt.“


    „Warte!”, rief Daan, doch Tari hörte ihn schon nicht mehr.


    Ihre Lider fielen zu und seine Tochter sackte in sich zusammen.

  


  
    



    10. Auf der vierten Ebene


    


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie konnte nicht mehr atmen. Tari war sich so sicher gewesen, sie gehörte hierher. Warum war das so schwierig?


    Der Weg, den sie zu gehen hatte, war wie aus kühlem Silber gegossen, aber er war schmal. Links und rechts gierte eine Schwärze, die tiefer war als alles was sie je erlebt hatte, nach ihrem Blut, ihrer Wärme, ihrem Lebensfunken.


    Wieder und wieder drohten ihre Füße von dem Sog neben dem Weg zur Seite gezogen zu werden und eines war sicher: wenn sie den Halt verlor, würde das Nichts sie verschlingen.


    Tari versuchte, nicht zu denken. Tat einfach Schritt um Schritt. Das Blut in ihren Adern summte, ihr Kopf schien unter Druck zu stehen, wie einmal, als sie viel zu tief in der Dryadenquelle getaucht war und nicht schnell genug an die Oberfläche zurückgekommen war. Sie brauchte Luft, aber hier, auf dem Weg, gab es keine.


    Ein Licht glomm vor ihr auf, erst matt, dann immer heller, bis es den lichten Weg überstrahlte. Tari hielt darauf zu, es war der richtige Weg, sie spürte es einfach.


    Das Summen in ihrem Kopf verstärkte sich; sie hatte einfach keine Kraft mehr. Nur wenige Schritte, bevor sie das helle Licht erreichen konnte, rutschte Tari ab.


    


    Das erste, was Tari sah, als sie die Augen aufschlug, war eine Rüsche. Eine weiße, bestickte, durchbrochene Rüsche. Sie tastete den Stoff mit den Fingerspitzen ab und zupfte daran. Er ließ sich ohne Mühe bewegen, die Bettdecke, unter der sie lag, war kuschelig und warm, aber nicht schwer. Nach rechts und links konnte sie kaum etwas sehen, so tief war ihr Kopf zwischen die vielen Kissen gesunken, also setzte sie sich auf. Der Raum in dem sie lag, war nicht besonders groß, aber es war das schönste Zimmer, das sie je gesehen hatte. Hellgraue Tapeten, mit weißen Blüten darauf, bedeckten die Wände. Ein hölzerner Fußboden, glattgeschliffen, glänzte matt in einem Licht, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Das geschmiedetes Fußteil des Bettes bestand zur Gänze aus kunstvoll zusammengefügten, filigranen Metallranken, und als sie sich umschaute, sah Tari, dass das ganze Bett daraus bestand. Am Kopfende lagen vier – nein, fünf! Kissen, kein Wunder, dass sie vorhin so tief eingesunken war. Sie hob die Decke und sah unter sich. Selbst das Laken war hauchdünn mit seidenen Fädchen bestickt, man konnte sie nicht spüren, so fein waren die Sternchen und Blümchen auf dem Stoff. Sie sah an sich hinunter: ein weißes Nachthemd, das nicht ihr gehörte, aber gut zu diesem Zimmer passte, bauschte sich um ihre Knie.


    Tari schwang die Beine aus dem Bett. Der Boden war warm, aber sie brauchte dennoch Pantoffeln, fand sie. Einer Eingebung zufolge sah sie in das cremeweiß lackierte Nachtschränkchen zu ihrer Linken. Tatsächlich, sie fand dort passende Pantoffeln und auch eine Bürste. Tari nahm die Bürste in die Hand, hielt dann aber inne.


    Sie war doch nicht hier, um sich die Haare zu kämmen.


    Tief in ihrem Inneren stieg eine Ahnung davon auf, dass etwas zu tun war, eine Sache erledigt sein wollte. Nur was? Sie brauchte jemanden, der ihr Auskunft gab.


    


    Zwei Gestalten erschienen an ihrem Fußende. Keine Unbekannten. „At-u, Se-u!”, rief sie fröhlich.


    „Sei uns gegrüßt.“ Die Alphanen hatten die Lippen nicht bewegt, aber das war auch nicht nötig. Tari konnte sie in ihrem Kopf hören, das genügte ihr.


    „Wo bin ich?”, fragte sie stumm.


    „Da, wo du zu sein wünschst“, antwortete Se-u mit ihrer hellen Stimme.


    Tari rieb sich den Nasenrücken. Wo wollte sie denn sein?


    „Was heißt das?”, fragte sie noch einmal nach.


    „Wir schaffen uns unsere Realität. Da deine so aussieht, wie sie aussieht, ist es das, was du dir gewünscht hast“, sagte At-u.


    „Oh.“ Tari lächelte. Das ergab einen Sinn und es erklärte auch die Pantoffeln in dem Schränkchen, und das ihr alles so hübsch vorkam. Sie lehnte sich in die Kissen zurück. Nur die Matratze war ein wenig zu weich. Tari schloss einen Augenblick die Augen, wippte dann auf der Unterlage. Schon besser. Sie sah auf, und die Alphanen lächelten.


    „Ti-u. Der kleine Körper hindert dich nicht so sehr, wie du dachtest.“


    Tari wollte widersprechen, sagen, dass ihr Name nicht Ti-u war, doch sie konnte es nicht. Ganz tief in ihrem Inneren keimte das Bewusstsein für ihr anderes Ich, ihre unsterbliche Seele. Ti-u. Das war sie. Tari, das war die Hülle die sie angenommen hatte, um mit den Wesen der anderen Ebenen kommunizieren zu können.


    „Wir habe gesehen, dass du kommst“, sagte At-u, „aber wir sind und im Unklaren über deine Intention.“


    „Inten...?! Was?“ Tari suchte in ihrem Kopf nach einem Bild für das Wort, doch sie fand keines.


    „At-u, sie steckt im Körper eines Kindes. Schick ihr einfache Bilder“, mahnte Se-u.


    Tari atmete erleichtert auf, und bei der Gelegenheit wurde ihr bewusst, dass sie atmete.


    „Ich lebe, oder?”, fragte sie.


    Die beiden nickten. „Aber du kannst nicht lange bleiben. Wenn du dich weiter hier aufhältst, wird das Licht deine materielle Hülle zersetzen.“


    „Oh.“ Eine Frage tauchte in Taris Kopf auf.


    „Warum bist du hier?“


    „Ich brauche Informationen über den Vogt. Sie müssten in der ewigen Bibliothek sein.“


    At-u nickte. „Das sind sie, so wie Alles, was je war und sein wird.“


    Die beiden schwiegen.


    „Bringt ihr mich hin?”, fragte Tari.


    At-u lächelte. „Das ist nicht nötig. Du kannst es von deinem – deinem...“


    Se-u warf ein: „...von deinem Bett aus tun. Es heißt doch Bett?“


    Tari lachte, und sie wusste nicht einmal, genau, warum. Je länger sie hier verweilte, desto mehr schien sie zu fühlen, was At-u und Se-u fühlten, und At-us Verwirrung und Se-us Eifer erheiterten sie.


    „Ja, es heißt Bett. Was muss ich tun?”, fragte sie.


    „Das Gleiche wie vorhin mit der Matratze“, sagte Se-u.


    Tari spürte den Stolz der Alphane, all diese Dinge benennen zu können, und Se-us Können machte sie ebenfalls stolz, als sei sie ein Teil von Se-u und Se-u von ihr.


    Tari schloss die Augen und stellte sich vor, in der Bibliothek zu sein. Die Bibliothek war genau so, wie sie es sich gedacht hatte und das war nicht weiter verwunderlich, wenn an bedachte, dass sie selbst sich ihre Wirklichkeit schuf.


    Das Rautenmuster des honigfarbenen, polierten Bodens strahlte in warmem Licht. Alle Wände waren mit vergoldeten Regalen überzogen, die bis unter die mit Stuck verzierte Bogendecke reichten. An der Decke tummelten sich niedliche Engel auf himmelblauem Grund, reckten die Ärmchen nach federleicht wirkenden Wolken in strahlendem Weiß. Stabile, reich mit Schnitzereien verzierte Konsolen stützten die oberen Regalreihen, auf denen besonders dicke Wälzer untergebracht waren. Vor jedem Regal war eine schmale Bank angebracht, auf die man sich setzen konnte während man in den Folianten blätterte. Zur rechten und zur linken Seite gab es jeweils Durchlässe, an deren Flanken riesige Globen und Statuen standen und die zum Garten und zu den anderen Sälen hin gingen, offen und ohne Türen. Das rosafarbene Licht des späten Abends legte sich sanft über die Bücher


    In der Mitte des Saales war eine Tischvitrine aufgestellt. Tari trat näher und sah durch das Glas. Nur ein einziges Buch lag darin, und es zeigte ihr genau die Information, die sie brauchte. Bilder zogen vor ihrem inneren Auge vorbei, von schwarzen Drachen und steilen Felswänden. Erleichtert stützte Tari sich auf die Vitrine und besah sich den Text.


    Ein Lichtstrahl huschte über das Buch vor ihr, dann noch einer. Tari sah sich suchend um. Die Sonne war schon fast untergegangen, wie konnte das sein?


    Da, schon wieder. Tari wandte ihren Blick wieder dem Buch zu, und dann sah sie es: Das Licht kam nicht von der Sonne, es strahlte aus ihrer eigenen Hand heraus! Zwischen den Fingern hindurch, sogar aus der Handfläche, drangen immer mehr helle Strahlen und die Konturen ihrer Hand verloren sich langsam. Das durfte nicht sein, sie hatte ein Versprechen zu halten und eine Mission zu erfüllen.


    „Se-u!”, rief Tari.


    „“Ti-u?“


    „Ich muss gehen.“


    „Ich weiß“, sagte Se-u.


    „Ich würde wirklich gern bleiben“, seufzte Tari und sah sich um.


    „Auch das weiß ich, Schwester“, sagte Se-u. „Aber es war deine Wahl, in dieser Hülle zu erscheinen und zu helfen. Jetzt ist es deine Aufgabe, die Beschränkungen deines materiellen Lebens zu überwinden und deinen ursprünglichen Auftrag zu erfüllen.“


    „Was ist mein Auftrag?”, fragte Tari.


    „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Se-u. „Wenn du ihn erfüllen willst, musst du das selbst herausfinden. Danach führt dein Weg zu uns zurück.“


    „Der Weg war schmal, ich hätte es fast nicht geschafft. Ist es zurück genauso?”, fragte Tari.


    Se-u lächelte. Sie trat näher und legte ihre weichen Fingerspitzen an Taris Schläfe. „Zeig mir ein Bild von deinem Weg“, sagte sie.


    Tari schloss die Augen und rief das Bild des Weges in sich wach, und als sie sie wieder öffnete, stand Se-u mit zwei Schalen vor ihr. „Nimm die. Sie passen in dein Bild und verbreitern den Weg.“ Se-u hielt ihr die Schalen hin und Tari griff danach.


    „Was sind das für Schalen?”, fragte sie.


    Se-us Stimme schien zu zittern, sie war kaum mehr als ein Hauch. „Mondlicht, von den Wölfen. Es geleitet dich sicher nach Hause. Du musst nun gehen. Wir sehen uns.“


    „Wann?”, fragte Tari.


    „Bald.“ Se-us Köper löste sich auf, und nur das Licht blieb zurück, umhüllte Tari einen Augenblick und flog dann davon.


    Der silbrigkühle Weg lag wieder vor ihr. Tari schraubte die beiden Deckel ab, ließ sie achtlos in den Abgrund fallen, und machte sich auf den Weg zurück in ihren Körper.


    


    Sie hustete und keuchte, und als Tari endlich wieder zu Atem kam, hätte sie sich beinahe übergeben, so gierig füllten sich ihre Lungen mit Luft.


    „Tari, du bist wieder da““


    Daan schrak hoch und stürzte auf sie zu, riss sie vom Stuhl hoch. „Du hast kaum geatmet. Der Merlin hat gesagt, das ist in Ordnung, aber ich war mir nicht sicher. Oh, Tari!“


    Tari legte die Arme um ihren Vater und drückte ihn ganz fest. Sie sah zu ihm hoch. Sein Gesicht war verschattet von einem Bartansatz, der mindestens drei Tage alt sein musste. Hatte er etwa die ganze Zeit hier am Tisch gesessen und auf sie gewartet?


    „Tari!“


    Wie oft hatte er das nun gesagt? „Ist schon gut, ich weiß wieder wie ich heiße, ehrlich. Hast du Schokolade?“


    „Schokol...?“ Daans Augen leuchteten auf. „Ja, natürlich.“


    Sichtlich froh, etwas tun zu können, sprang ihr Vater aus dm Zimmer und kam umgehend wieder, aber nicht mit einem Riegel, sondern gleich mit der ganzen Schokoladenkiste.


    „Hier. Nimm soviel du magst. Und dann wecken wir deine Mutter auf, ja?“


    


    Ihre Mutter schlug die Augen auf, kaum dass Tari ihre Schläfen mit den Fingerspitzen berührt hatte. Verwirrt sah Ria sich um. Dann schien ihr etwas einzufallen, sie griff nach Taris Händen und umklammerte sie.


    „Geh nicht, Tari, bitte!”, flüsterte sie.


    Tari erwiderte den Druck.


    „Schon gut. Erst einmal gehe ich nicht mehr fort.“


    „Ah, dass ist gut. Seltsam, ich hätte schwören können, dass ich gerade noch am Tisch gesessen habe. Das muss ein Traum gewesen sein.“ Ria lächelte und schwang die Beine aus dem Bett. „Ich habe einen unglaublichen Hunger, ich glaube, ich koche uns erst einmal etwas.“


    Das war ja gerade noch einmal gut gegangen, offensichtlich hatte Ria Taris kleines Ausweichmanöver mit dem „erst einmal“ nicht bemerkt. Erleichtert drehte Tari sich herum, um ihrer Mutter in die Küche zu folgen – und schaute ihrem Vater direkt in die Augen.


    „Erst einmal?”, fragte er mit aufgerissenen Augen.


    Sie tat einen Schritt auf ihren Vater zu und nahm ihn in den Arm. Anfangs war er steif wie ein Brett, aber sie hielt ihn ganz fest und schließlich spürte Tari, wie die Anspannung nach ließ und er sie auch umarmte.


    „Nichts ist für die Ewigkeit Vater, außer dem Leben selbst.“


    „Tu deiner Mutter das nicht an, Tari, ich bitte dich“, sagte Daan mit brüchiger Stimme.


    „Wenn es soweit ist, wird sie es verstehen“, tröstete Tari ihn.


    Daan antwortete nicht, schluchzte nur auf.


    Tari seufzte innerlich. Warum begriffen sie nicht, dass der Tod nicht das Ende war?


    


    

  


  
    11. Im Rat


    


    Die Ratsmitglieder gaben wirklich ein buntes Bild ab, wie sie da so standen, und wenn man genau hinsah, konnte einem Angst und Bange werden. Nicht nur, dass alle durcheinander redeten – das Gerücht von Taris Ausflug auf die vierte Ebene hatte sich schnell verbreitet. Der Angriff auf den Wald hatte ausnahmslos allen klar gemacht, dass sie sich im Krieg befanden, und das hatte das Bild des Rates verändert. Julie schluckte.


    Daan trug nicht seinen weichen Mantel aus Ziegenleder und bequeme Hosen, sondern eine Kampfjacke und schwere lederne Beinkleider. Die Jacke war ebenfalls aus dickem Leder, an den Armen und im Brustbereich mit Kettenringen verstärkt. Breite Gurte zogen sich über Kreuz über seinen Rücken und hielten den Köcher für seine Pfeile und zwei lederne Scheiden, in denen Schwert und Kampfstock staken, welche eine Elle über seinen Scheitel hinausragten.


    Die silbrigweißen Haare trug er nicht offen wie sonst, sondern hatte sie am Hinterkopf zu einem Zopf gebunden, damit sie ihm im Kampf nicht die Sicht nahmen. Und obgleich seine Jacke im Vergleich zu dem, was die anderen trugen, wie immer elegant wirkte, ließen die nietenverstärkten aufgesetzten Lederschoner keinen Zweifel daran, dass diese Jacke nur einem Zweck diente: ihren Träger in todbringenden Situationen zu beschützen.


    Auch die anderen Mitglieder des Rates hatten sich gewappnet; dicke Wämser und schwere Beinkleider, lederne Armschützer und das eine oder andere Kettenhemd waren zu sehen.


    Chris war der einzige, der noch immer so gekleidet war wie vor dem Übergriff; blass und still stand er am Kaminsims in der großen Bibliothek, gleich neben dem Sessel, auf dem Anouk immer Platz genommen hatte, wenn sie eine Versammlung einberief. Chris tat Julie wirklich leid, aber es gab im Augenblick Dringlicheres.


    Julie holte tief Luft. Immerhin musste sie wieder einmal gegen das aufgeregte Raunen und Tuscheln des ganzen Rates ansprechen.


    „Ruhe, bitte.“


    Sofort wurde es still. Die Kleidung war nicht das einzige, was sich in den letzten Tagen verändert hatte, dachte Julie. Inzwischen stellte keiner mehr ihren Führungsanspruch in Frage. Nur war sie selbst sich noch nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    „Wir wollen alle gerne erfahren, was genau passiert ist, und darum halte ich es für das Beste, wenn Tari es uns selbst erzählt.“ Julie nickte mit dem Kopf in Richtung Wache, und der Türwächter öffnete die Flügeltür der Bibliothek. Tari trat ein.


    Ein leises Raunen ging durch den Raum und Julie verstand warum, auch wenn sie selbst es schaffte, keinen Laut von sich zu geben. Tari hatte sich verändert. Nicht, dass sie irgendwie wirklich anders aussah, dasselbe helle Haar, das gleiche feine Gesicht mit dem spitzen Kinn, die gleichen großen Augen. Aber es ging ein Strahlen von ihr aus, das sie – wie sollte man das beschreiben? An den Rändern unscharf werden ließ?


    Tari blieb keine fünf Schritte vor Julie stehen und sah nur sie an. Julie musste sich zusammenreißen, um ihre kleine Freundin nicht in ein scharfes Verhör zu nehmen, denn auch sie selbst hatte noch keinen Bericht erhalten über das, was Tari erfahren hatte, und sie platzte fast vor Ungeduld.


    „Tari“, sagte Julie sanft, “ist es richtig, dass du auf der vierten Ebene warst?“


    Tari sagte deutlich:


    “Ja.“


    Julie machte eine kleine Pause, wie sie es sich vorgenommen hatte. Sie hatte fest damit gerechnet, dass es an dieser Stelle einen Tumult geben würde. Wer würde einer Dreizehnjährigen, die lebendig vor einem stand, glauben, dass sie die vierte Ebene gesehen hatte? Doch der Tumult blieb aus. Keiner der Anwesenden machte auch nur den Mund auf, alle hingen gebannt an Taris Lippen. Sie glaubten ihr!


    Julie fuhr fort.


    „Tari, würdest du uns berichten, was du auf der vierten Ebene erfahren hast, das uns helfen kann?“


    Tari nickte leicht und wandte sich zu den anderen um.


    „Bei den...“- sie stockte. „Auf der vierten Ebene gibt es eine Bibliothek, die wir die Ewige nennen. In ihr ist alles aufgezeichnet, was war, ist und sein wird. Ich konnte nicht sehr lange bleiben, denn dann wäre ich gestorben...“ - Einige der Ratsmitglieder nickten - „...doch ich habe so viel gesehen: Der Vogt war wirklich der Angreifer im Wald. Er hat den Südstein bei sich. Wir müssen ihn finden, um ihn zu stoppen und Schlimmes zu verhindern.“


    „Was denn Schlimmes?”, fragte Benerée mit zitternder Stimme.


    Tari ging nicht darauf ein. „Atrocis beherbergt die schwarzen Empats. Wir müssen sie freilassen, dann werden sie uns zum Vogt führen, denn das Böse zieht sie magisch an.“


    Julie unterdrückte ein Aufstöhnen. Das war genau die Information, auf die sie so lange gewartet hatte, ein Hinweis, wie sie den Vogt und den Südstein finden konnte. Sie würde ihm Auge in Auge gegenüberstehen und den Verlust des Südsteines wieder gut machen.


    „Bist du ganz sicher?”, fragte sie Tari.


    „Ja. Sobald wir die schwarzen Empats freilassen, werden sie uns zu seinem Unterschlupf führen.“


    Benerée sah erneut von dem Pergament hoch, auf dem sie das Protokoll der Sitzung führte. „Wie werden wir den schwarzen Empats folgen?“


    Der Merlin, der bisher noch nichts gesagt hatte, aber ebenfalls in einem für ihn ungewohnten Aufzug aus weißem, wattierten Wams und an den Waden geschnürter Hose erschienen war, mischte sich ein.


    „Wir werden ihnen nicht alle gleichzeitig folgen können.“ Er sah zu Benerée und Jordis. „Einige von uns sind viel zu langsam oder können überhaupt nicht schweben. Ich schlage vor, einer schwebt hinter den Empats her und setzt Markierungen, anhand derer die anderen sich materialisieren können. Der Weg ist zu lang, um das in einem Sprung zu schaffen. Aber mit drei, vier Markierkristallen sollte es machbar sein, dass alle rechtzeitig am Unterschlupf ankommen, um sich unauffällig zu sammeln. Vorausgesetzt, der Verfolger verliert die Empats nicht“, sagte er.


    „Das ist eine gute Idee“, sagte Julie. „Ich werde den Empats folgen.“


    Alle nickten, doch der Merlin schüttelte den Kopf. „Julie, vielleicht sollte das lieber Tari machen. Die Chancen, die Empats nicht zu verlieren, sind so größer.“


    Die Worte des Merlins gaben Julie einen Stich. Sicher, Taris Schwebekünste waren unvergleichlich, aber hier kam es wohl auf mehr an als nur darauf, wie man sich in der Luft hielt. Es war Planungsgeschick gefragt, Ausdauer, Vorausblick – meinte der Merlin wirklich, dass Tari ihr in all diesen Disziplinen so haushoch überlegen war? Das tat schon weh. Andererseits, wenn Tari wirklich zu den Alphanen gehörte – und das war nach dem unversehrt überstandenen Besuch der vierten Ebene wohl nahezu sicher, dann hatte sie vermutlich Fähigkeiten, von denen Julie nur träumen konnte – trotz der vereinten Kräfte aller Hüterinnen vor ihr.


    Sie schluckte ihren Stolz hinunter. Hier ging es nicht um sie, sondern um die Zukunft Tallyns.


    „Auch das ist eine gute Idee, Mhyrrdin. Tari, bist du damit einverstanden?“


    Tari lächelte Julie an, als wisse sie, was in diesem Moment in ihr vorging.


    „Das bin ich.“


    „Gut, dann wäre das ja geklärt“, sagte Julie.


    Chris stand auf und sagte: “Geklärt ist hier noch gar nichts. Wollen wir nicht erst einmal hören, was Anouk dazu sagt?“


    Julie wusste nicht sofort, was sie antworten sollte. Am liebsten hätte sie Chris scharf zurechtgewiesen. Sie hatte ja Verständnis für seine Situation, aber alle mussten persönlich zurückstecken, um die Gemeinschaft zu beschützen.


    Schließlich sagte sie sanft, aber fest: „Wir müssen diese Entscheidung ohne Anouk treffen. Sie ist immer noch bewusstlos.“ Sie sah Chris eindringlich an. „Wir brauchen den Südstein, um die Ebenen endgültig neu zu verankern. Und das ist vielleicht unsere einzige Chance, den Vogt auszuschalten.“


    Sie konnte Chris Gesicht schon ansehen, dass er es nicht darauf beruhen lassen würde, und so war es auch.


    „Dieses Vorgehen birgt aber auch etliche Gefahren. Anouk würde das sehen – und abwägen.“ Er deutete anklagend mit dem Finger auf sie. „Du siehst nicht einmal die Risiken. Die schwarzen Empats sind nicht umsonst eingesperrt, sie tragen das Böse in sich.“ Er sah in die Runde. „Sie können euch infizieren, jeden von euch!“


    Julie spürte die aufkeimende Unsicherheit im Rat.


    „Wir werden das trotzdem tun, es ist unsere beste Chance“, sagte sie bestimmt.


    Chris hob die Stimme. „Du kannst das nicht einfach so entscheiden.“


    „Doch. Das kann ich und das muss ich. Ich bin die Hüterin“, sagte Julie. Es wurde langsam Zeit, dass Chris der Wahrheit ins Gesicht sah.


    „Kannst du nicht. Um ein Wesen aus Atrocis herauszulassen, brauchst du die Genehmigung von Hammer – und eher friert die Hölle zu. Oder einen einstimmigen Beschluss des Rates“, fauchte er.


    „Gut, wir stimmen ab. Wer ist dafür, die Empats freizulassen, um Tallyn fest und sicher neu zu verankern?”, fragte Julie.


    Alle Finger hoben sich, bis auf den von Chris.


    Der Merlin hob die rechte Augenbraue.


    „Chris, was soll denn das?”, fragte er.


    Chris zeigte mit dem Finger auf Tari.


    „Sie soll Anouk wecken, ich weiß, dass sie es kann. Wenn Anouk zustimmt, tue ich es auch.“


    Julie hatte sich so etwas schon gedacht. „Das kommt nicht in Frage!”, rief sie.


    Daan ballte die Faust. „Das sagst du nur, damit Tari sie schon wieder heilt, dir ist es doch egal, ob meiner Tochter dabei etwas zustößt!”, rief er.


    „Nein“, sagte Chris. „Die schwarzen Empats sind gefährlich. Und Julie will nur nicht, das Anouk geweckt wird, weil sie dann hier nicht mehr die Hüterin spielen kann“, giftete er.


    „Lügner!”, rief Daan.


    Julie blieb still, sie war fassungslos. War es wirklich so, wie Chris es ihr vorwarf? Sie horchte tief in sich hinein. Nein, an eine leistungsfähige Anouk hätte sie mit Freuden die Verantwortung abgegeben.


    Noch ehe sie die Fassung wieder erlangte, hatte Chris sich schon auf Daan gestürzt und drosch auf den Elf ein. Daan tauchte blitzschnell ab, packte Chris Arm und klemmte ihn gemeinsam mit dessen Kopf so ein, dass der sich keinen Millimeter mehr bewegen konnte.


    „Lass endlich meine Tochter in Ruhe, du Parasit!”, rief er. Chris konnte nicht antworten, ihm fehlte die Luft dazu.


    „Schluss jetzt!“ donnerte Julie. „Daan, loslassen. Und dann raus hier, alle beide.“


    Daan ließ zögernd von Chris ab, der auf ein Knie sackte und sich den Hals rieb. „Das wirst du noch bereuen“, zischte er Daan zu.


    „Versuch es und hol dir die nächste Schlappe“, gab Daan zurück.


    „Raus hier, habe ich gesagt!”, rief Julie.


    


    Endlich war die hohe Flügeltür hinter den beiden Streithähnen ins Schloss gefallen und Julie atmete tief durch.


    „Benerée, schreib ins Protokoll: Daan und Chris sind in der heutigen Sitzung unpässlich und verlassen die Bibliothek um- fünfzehn Uhr fünf.“


    Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas und sagte: „So, wir stimmen erneut ab. Wer ist dafür, dass wir die schwarzen Empats benutzen, um den Vogt zu finden?“


    Die meisten Finger gingen sofort nach oben, doch Jordis und Benerée zögerten. Erst, als der Merlin ihnen einen aufmunternden Blick zuwarf, hoben auch sie die Finger in die Höhe.


    Julie fiel eine schwere Last von den Schultern. Sie hätte es nicht ertragen, diese Möglichkeit, den Vogt zu finden, nicht zu nutzen.


    „Gut, dann ist es einstimmig beschlossen: Wir befreien die schwarzen Empats aus Atrocis, folgen ihnen mit Taris Hilfe bis zum Unterschlupf des Vogtes und holen den Südstein zurück.“


    


    Nach der stickigen Luft in der überfüllten Bibliothek genoss Julie die Frische der klaren Winterluft vor der Burg. Daan wartete an der Seite und kam auf Julie zu, kaum dass sie auf die Treppenstufen trat.


    Auch Chris trieb sich in der Nähe herum, aber er kam nicht dichter.


    


    „Wie ist es ausgegangen?”, fragte Daan.


    „Gut.“ Julie lächelte. „Wir werden uns den Südstein zurückholen, alle waren dafür.“


    „Ha!”, rief Daan.


    „Freut euch bloß nicht zu früh!“, rief Chris, „Erst müsst ihr mal ohne Anouks Rats-Siegel an Hammer vorbei, denn das Siegel verwahre ich.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Chris auf der Hacke und verschwand in Richtung Stall.


    Julie seufzte leise. Das fing ja gut an.


    


    

  


  
    12. Rudel


    


    Leo wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht. Die letzte der geräumigen und mehr als mannshohen Höhlen, durch die ihn der Wolfsmensch geführt hatte, endete nicht in einer großen Versammlungshöhle, wie er vermutet hatte, sondern mit einer großen Öffnung im Fels. Und das beinahe kreisrunde Loch, so hoch wie zwei Gager mit Pferd übereinander und genauso breit, gab den Blick frei auf Berge und den Himmel, eine bizarr geformte Landschaft, die Leo völlig unbekannt war. Sie mussten sich irgendwann wieder nach Westen ausgerichtet haben, denn vor ihm am Himmel stand die Abendsonne und tauchte die schwarzen Felsen und ihre schneebedeckten Hänge in orangegelbes Licht.


    Der Wolfsmensch beobachtete Leo und schien auf etwas zu warten.


    Leo räusperte sich. „Wirklich wunderschön.“


    Der Wolf nickte zufrieden.


    „Bist der erste Nichtwolf, der es lebend sieht, schätze ich. Sollte zwar geheim bleiben, aber mit dem Amulett bist du ja quasi doch irgendwie ein Teil des Rudels, hm? Ich fändt es schön, wenn´s Sarba schafft, sie ist mir lieber als Daphne.“


    Leo fragte lieber nicht nach, wer Daphne war, das alles hatte schon viel zu viel Zeit gekostet.


    Stumm ritt er hinter dem Wolf her, der nun, in seinem Tal, gemächlich trottete.


    Leo roch das Rudel, bevor er es sah.


    Eine kleine Meute von drei Tieren zerrte im Schnee an etwas Großem, Dampfendem herum. Für einen Moment befürchtete Leo schon, dass es sich um ein Pferd handeln könnte, aber beim Näherkommen sah er erleichtert ein großes Hirschgeweih, das im Takt der zerrenden Kiefer hin und her geworfen wurde.


    Mit einem schrecklichen Ratschen riss ein Teil des Tieres ab und der kräftigste der drei Wölfe verzog sich damit in eine der Höhlen im Hintergrund, während die anderen beiden weiter um das größere Stück der Beute kämpften.


    Eine Wölfin zog vorbei, einen Wolfswelpen am Genick gepackt und schleppte den Kleinen in eine andere Höhle, aus der ein vielstimmiges Fiepen klang.


    „Du bist da. Und jetzt?”, fragte der Wolfsmensch, der Leo begleitet hatte.


    „Bring mich zu Palaron“, sagte Leo.


    „Die Höhle in der Mitte. Mach´s gut.“


    Binnen eines Augenblickes hatte er sich wieder verwandelt und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    War Leo noch vor wenigen Minuten davon überzeugt gewesen, den Wolf so schnell wie möglich wieder loswerden zu wollen, begann er ihn nach dessen Verschwinden augenblicklich zu vermissen. Sicher, er war gefährlich gewesen, aber zumindest irgendwie freundlich. Die anderen Wölfe sahen ihn an, als ob sie sich mit ihm genauso vergnügen wollten wie mit dem Hirsch!


    Leo stieg ab und stapfte mit Blau am Zügel so schnell er konnte in Richtung auf die mittlere Höhle zu. Am liebsten wäre er gerannt, aber das würde man ihm sicher als Schwäche auslegen. Und wenn er Schwäche zeigte, waren sein Leben und das Blaus keinen Pfifferling mehr wert, so sah es aus.


    „Palaron.“


    „Leo!“ Sarbas Gefährte sprang auf. „Wo zum Mond kommst du denn her? Wie hast du hergefunden?“


    Erst jetzt sah Palaron Ronan.


    „Oh nein, Sarbas Bruder, ist er...?“, fragte Palaron.


    „Ich hoffe nicht. Ich brauche Hilfe, er ist verletzt.“


    Palaron griff beherzt zu und hob Ronan so leicht vom Pferd, als sei er ein Welpe. Vorsichtig bettete er ihn auf ein Lager an der Höhlenwand, das, wie Leo vermutete, sein eigenes sein musste, denn das zweite Lager auf der anderen Seite war besetzt, von Sarba, die blass und still in ihrer Menschengestalt dalag.


    „Was ist passiert?“, fragte er.


    „Gager haben ihn mit einer Forke durchbohrt, an der Seite. Und er hat einen Stein an den Kopf bekommen, so fest, dass er bewusstlos war.“


    „Er war in der Nähe deines Rudels?“, fragte Palaron entsetzt.


    „Kannst du ihm helfen?“, flehte Leo. „Er hat viel Blut verloren und ist weit gelaufen. Außerdem war ihm vorher schon kalt.“


    Palaron beharrte nicht auf seiner Frage. Geschickt angelte er eine Schale von dem Regal hoch über seinem Lager und öffnete sie. Leo erkannte die Schale sofort, diese Art diente dazu, das Mondlicht aufzufangen, um dessen Energien nutzen zu können. Palaron murmelte etwas und ein helles Leuchten erstrahlte rund um die Schale.


    „Halt das“, sagte er und drückte Leo die Lampe in die Hand.


    Leo leuchtete, so gut es ging und Palaron besah sich die Wunde an Ronans Seite.


    „Gut, dass er in seiner Wolfsgestalt ist, als Mensch hätte er es nicht bis hierher geschafft.“


    Palaron lief erst zur einen, dann zur anderen Höhlenwand und kam mit einem Wassereimer und Tüchern zurück ans Lager. Er riss eines der Tücher in Streifen und tauchte es in das Wasser. Dann begann er, behutsam die Ränder der Wunde zu säubern.


    


    Palaron arbeitete schnell und bald schon lag Ronan verbunden auf der Pritsche unter einem warmen Fell.


    Palaron wusch sich die Hände und räumte das Verbandszeug an die Seite.


    „Du kannst von Glück reden, dass ihr rechtzeitig hier wart – er hatte wirklich viel Blut verloren.“


    Leo senkte den Kopf. Das war alles seine Schuld. Er hätte Ronan dort nicht mit hinnehmen dürfen.


    „Wir müssen uns vorsehen.“ Palaron nahm ein irdenes Gefäß von einem anderen Regal und gab einen Teil des Inhalts, getrocknete grüne Blätter, in eine Schale. Dann goss er Wasser hinzu und rührte einmal um. „Sarba geht es nicht gut. Falls sie stirbt, bin ich ihr Stellvertreter als Rudelführer.“


    „Was bedeutet das?“, fragte Leo leise.


    „Sie werden versuchen, mich zu töten. Wenn das passiert, pack Ronan wieder auf dein Pferd und reite so schnell du kannst, denn das Rudel wird dich und ihn jagen.“


    „Aber warum denn?“, fragte Leo heiser.


    „Weil er Sarbas Erbe ist, sie hat ja noch keinen Nachwuchs.“ Palarons Stimme brach beinahe. „Sie hat mir beim letzten Vollmond erzählt, dass sie welchen erwartet, aber so wie es ihr gerade geht...“


    Hier brach seine Stimme tatsächlich und Leo wusste nicht, was er sagen sollte. Wenn ein Pferd mit Fohlen im Bauch starb, war das eine große Tragödie.


    Schließlich fasste Palaron sich wieder. Er zog die Nase hoch und spuckte aus. „Die Wege des Mondes sind unergründlich, nicht wahr? Erst einmal kümmern wir uns um Ronan.“


    Leo nickte.


    „Meinst du, er schafft es?“, fragte er Palaron.


    Der hielt Ronan die Schale an den Mund und gab ihm den Sud tropfenweise zu trinken, sorgsam darauf bedacht, dass keine Blätter in Ronans Mund gelangten. Ronan keuchte auf, dann hustete er und spuckte einen Teil des Suds wieder aus.


    „Ganz schön bitter, was? Trink trotzdem!“, befahl Palaron.


    Ronans Augen blieben geschlossen, aber er schluckte.


    Leo spürte, wie seine Anspannung einer grenzenlosen Erleichterung wich. Palaron wusste, was zu tun war. Das Letzte, was Leo noch wahrnahm, war, das seine Knie weich wurden, dann brach Dunkelheit über ihn herein.

  


  
    



    13. Reise nach Hammersheim


    


    Eiskalt war es. Julie war abgestiegen, wie die anderen, denn wenn der gesamte Trupp im gewohnten Tempo über die Brücke ritt, war es mehr als fraglich, ob die zierliche Holzkonstruktion vor dem Sägewerk halten würde. Immerhin waren alle in voller Montur und bis an die Zähne bewaffnet, das wog schwer.


    Der Boden wäre sicher schlammig gewesen, hätte ihn nicht der Frost in unzählige harte Miniatur-Schluchten und Hügel verwandelt. So aber galt es, aufzupassen wohin man trat, denn Mensch und Pferd konnten sich nur all zu leicht etwas zerren oder gar brechen, wenn sie zu ungestüm vorpreschten.


    Vor Julie lag der Hauptarm der Loy, bleigrau wie der Himmel über ihnen und so ausgekühlt, dass das klare Wasser nur noch träge floss. Julie führte Go an die Seite und ließ den Trupp an sich vorbeiziehen. Fast alle Mitglieder des Rates waren ihrer Aufforderung zum Kampf gefolgt, sogar der Merlin. Der einzige, der fehlte, war Chris, was Julie aber nicht wirklich wunderte nach dem Auftritt gestern.


    Es war auch nötig, dass alle mit nach Atrocis kamen, denn dort würde Tari den ersten Markier-Kristall setzen, nur so war es möglich, ihr in mehreren Sprüngen zu folgen.


    Karim führte sein Pferd über das glatte Rund der Bohlen und Julie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum man nicht eine etwas wintertauglichere Brücke an diese wichtige Stelle gesetzt hatte. Sie musste das einmal mit Mathys Vater besprechen, immerhin war er der Herr des Sägewerkes und damit für die Brücke vor seinem Betrieb verantwortlich, die zwar wunderschön anzusehen, aber wirklich unpraktisch war.


    Mathys, in einen schweren wollenen Umhang gehüllt und mit einem großen Schild auf den Rücken geschnallt, ritt vorbei und lächelte ihr zu. Julie lächelte zurück und fühlte, wie sie trotz der Witterung Wärme durchströmte. Dass sie wieder zueinander gefunden hatten, war so ein Geschenk. Mit ihm an ihrer Seite konnte sie alles schaffen.


    Phil war auf der anderen Seite und Tibor folgte ihm umsichtig. Seine dünnen Beine steckten in dicken Fellstiefeln und auch auf seinem Rücken war ein schweres Schild festgeschnallt, wenn auch kein so wehrhaft wirkendes wie auf Mathys Rücken. Der Reitlehrer war der einzige, der auch die vereiste Brücke lieber zu Pferd nahm. Schritt um Schritt stakste seine Stute auf die andere Seite, ohne auch nur ein einziges Mal ins Rutschen zu kommen. Schließlich waren alle Ratsmitglieder auf der anderen Seite und Julie tat es ihnen nach, Go sicher am Zügel führend.


    Der kalte Wind riss an ihrem Wollmantel und versuchte boshaft, sie von der Brücke zu fegen, doch Julie und Go hielten ihm stand. Die Tannen auf der anderen Seite waren verschneit und unberührt, und aus dem Schornstein des Sägewerks stieg Rauch auf.


    Julie schloss zu Mathys auf und trat so dicht an ihn heran, dass er sie auch gut hören konnte, wenn sie die Stimme nicht hob.


    „Mathys.“


    „Hm?“


    Willst du noch einmal schnell zu deinen Eltern ´reinschauen?“, fragte Julie.


    „Mathys sah sie forschend an.


    „Du glaubst, er wird einige von uns töten?“, fragte er.


    Julie zuckte mit den Schultern.


    „Möglich wär´s. Ich habe schon gegen ihn gekämpft, er ist brandgefährlich.“


    „Nein“, sagte Mathys.


    „Nein, er ist nicht gefährlich?“, fragte Julie.


    „Nein. Doch. Also, ich will nicht bei meinen Eltern vorbei. Nach der Sache letztens haben wir uns sehr gründlich ausgesprochen. Man muss immer bereit sein, abzutreten, es gibt nichts Unausgesprochenes zwischen uns.“


    Julie sah sich um. Die meisten Ratsmitglieder waren damit beschäftigt, ihr Gepäck zu richten und ihre Kriegskleidung zurechtzurücken, sie hatte noch einen Augenblick.


    „Puh, das ist ganz schön abgebrüht. Ich bin ein bisschen traurig, weil ich meinen Vater vorher nicht noch einmal besuchen konnte“, vertraute Julie ihm an.


    Mathys trat noch einen Schritt auf sie zu und legte ihr die Hand auf den Arm. „Das tut mir leid“, sagte er. „Denk einmal darüber nach, was noch zwischen euch steht, denn wenn da nichts wäre, würdest du dir nicht so dringend wünschen, ihn vor einer Gefahr noch einmal zu sehen, denke ich.“


    Julie nickte stumm. Sie wusste ja, was zwischen ihnen stand. Ihr Vater hatte sich entschieden, auf der ersten Ebene zu bleiben, obwohl er dann viel schneller sterben würde. Er hatte es in der Hand, er konnte etwas ändern. Aber aus welchem Grund auch immer weigerte er sich, genau das zu tun. Julie fühlte sich so machtlos, wenn sie daran dachte. Sie respektierte ja, dass es sein Leben war. Aber wie war es denn um ihrer beider Beziehung bestellt, wenn er das Sterben auf der ersten Ebene dem Leben mit ihr auf der zweiten Ebene vorzog? Einerlei, sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Im Augenblick war es nur wichtig, den Stein zurückzuholen Sie sah nach vorne, in Richtung Jagdbusch.


    „Sicher? Letzte Chance...“, flüsterte sie Mathys zu. Doch der nickte bestimmt und sagte: „Sicher.“


    Julie stieg wieder auf.


    „Aufsitzen, wir reiten weiter. Richtung Jagdbusch und dann an der versteinerten Ulme abbiegen durch den Wolfsschrund. Bei diesem Wetter können wir nicht durch den schwarzen Arm, wir müssen durchs Gebirge.“


    


    Der lichte Wald des Jagdbusches zog an ihnen vorüber, und als sie gerade auf der Höhe der versteinerten Ulme waren, begann es zu schneien. Einer nach dem anderen bog im Gänsemarsch ab und ritt auf den Einschnitt in den Hügeln vor ihnen zu, der schwarz und schroff wie eine brandige Wunde im frisch gefallenen Schnee wirkte. Der Gebirgsrücken wirkte feindlich, und Julie wusste um die Gefahren des Schrundes, doch die Wölfe machten ihr am wenigsten Sorgen. Palaron war ihr treu ergeben, und Sarba hatte ihr Rudel gut im Griff. Nein, die Begegnung mit Hammer, den sie nicht kannte, von dem sie aber schon viel gehört hatte, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Würde er wirklich so abweisend reagieren, wie Chris vorausgesagt hatte? Dann würde es schwierig werden.


    Der letzte Rücken war vor ihr durch den schmalen Einschnitt in den Felsen verschwunden. Julie seufzte und gab Go die Hacken. Sie würde es noch schnell genug herausfinden.


    


    Harfners Mühlenring kam in Sicht und mit ihm die Eisebene. Obgleich sie sich erst so weit südlich hielten, wie die Felsen es zuließen und dann so weit östlich wie möglich weiter ritten, war Julie doch mulmig. Wo war hier die Grenze zum Schnee der Eisebene?


    Gos Hufe rutschten hier, so nah an den Bergen, immer wieder ab, weil das Geröll unter dem Schnee nicht zu sehen war, aber Julie blieb unbeirrt dicht an den Felsen. Wäre die Eisebene nicht so nah gewesen, die Landschaft hätte aus einem Traum stammen können. Myriaden kleiner und großer Schneeflocken glitzerten im Mittagslicht, das sich hier und da einen Weg durch die schweren Schneewolken am Himmel suchte. Die Bäume und Büsche standen stumm, weiß bestäubt die graphitfarbenen Stämme und Äste, aber nicht, als würden sie schlafen, sondern als könnten sie es kaum erwarten, dass die tanzenden Kristalle sich zu ihnen auf die Nadeln setzten und sie mit ihrem Strahlen ansteckten.


    Einige der Flocken schienen sogar farbig zu sein, ein leuchtendes Blau wischte vor Julies Augen vorbei.


    Julie rann es eiskalt den Rücken herunter. Da stimmte etwas nicht. Schneeflocken waren nicht blau, und sie flogen ganz sicher nicht von unten nach oben.


    „Eismücken!“ schrie Julie.


    Mhyrrdin, der an der Spitze ritt, wandte sich zu ihr um und hob die Hand. Der Trupp kam zum Stehen.


    Ohne zu zögern schoss Julies Hand nach vorne. Sie warf einen Flammenball in die Luft, genau in die Richtung, in welche die Mücke geflogen war. Der Flammenball traf, Julie sah die Mücke noch einmal aufglühen und dann als schwarze Rußflocke zu Boden segeln.


    Sie sah nach links, dann nach rechts, suchte den Schnee nach weiteren blauen Lichtern ab, aber sie fand keine. Sie mussten hier weg, aber so dicht an den Felsen war das Galoppieren zu gefährlich.


    „Eine Pferdelänge nach Westen und dann im Galopp weiter!”, rief sie, so laut sie konnte. Der Merlin hatte sie gehört. Er lenkte seine Stute ein Stück nach links und gab ihr dann so heftig die Fersen, dass er im dichten Schneegestöber schon nicht mehr zu sehen war, als Julie endlich freie Bahn hatte.


    Der schnelle Ritt auf dem rutschigen Grund forderte seinen Tribut; Go keuchte und dampfte, und mehr als einmal drohte Julie den Halt zu verlieren, wenn sich ein vermeintlicher Schneehügel als Grube erwies und ihr Pferd ins Leere trat, doch schließlich tauchte ein schwarzer Fleck nordöstlich von ihnen in der Landschaft auf. Das konnte nur die Festung sein.


    Julie gab das Zeichen zum Halten.


    „Jeder sieht sich noch einmal nach den Mücken um. Ist jemand gestochen worden?“, fragte sie.


    Keiner meldete sich, Mathys und Daan schüttelten beruhigend den Kopf.


    „Ich habe mich die ganze Zeit umgesehen, da war nichts“, sagte Mathys.


    „Hier ist nichts“ – „Ich sehe auch nichts“ – „Keine Gefahr...“ kam es von allen Seiten.


    Julie warf noch einen letzten erleichterten Blick in die Runde, zog ihren verbrannten Handschuh aus und stopfte ihn in die Tasche. Sie würde ohne den Handschuh auskommen müssen.


    Mathys beobachtete sie grinsend. „Guter Schuss, aber vielleicht solltest du die Handschuhe beim nächsten Mal vorher ausziehen“, frozzelte er.


    „Sehr witzig“, gab Julie zurück. Sie versuchte, böse zu schauen, um Mathys zu bestrafen, aber die Erleichterung darüber, die Mücken abgehängt zu haben, ließ sie in ein kindisches Gekicher verfallen.


    Mathys trieb sein Pferd neben ihres, beugte sich weit zu ihr herüber und küsste sie auf die Nase. Dann zog er seinen Handschuh aus und drückte ihn ihr in die Hand.


    „Nimm, ich bin es gewöhnt, nackt wie ein Bettler aus der Eisebene zurück zu kommen, wenn ich mit einer Frau dorthin reite...“, sagte er.


    Julie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Das war so süß. „Danke“, flüsterte sie. „Wir sind sicher bald da, dann kannst du dich aufwärmen.“


    „Ich mich?“, fragte Mathys lachend. „Du kannst mich warm rubbeln, das ist ja wohl das Mindeste.“


    Er sah sie an, wie nur Mathys es konnte, und plötzlich war der Wintertag wieder voller Zauber.


    


    Der Schneefall nahm immer mehr zu, bald schon sah Julie kaum noch die Hand vor Augen, geschweige denn das Hinterteil von Mathys Pferd, der seit dem letzten Halt vor ihr ritt. Die Hufabdrücke im Schnee setzten sich zu, aber sie ließen sich damit genug Zeit, damit Julie sich an ihnen orientieren konnte. Der Himmel hatte inzwischen die Farbe kochenden Bleis angenommen und die schweren Flocken glommen im Restlicht nur noch vereinzelt hell auf. Das Innere der Festung war nur auf einem einzigen Weg zu erreichen, das wusste Julie aus dem geheimen Buch in der noch geheimeren Kammer der Bibliothek, und dieser Weg war nicht zu übersehen.


    Schon etliche hundert Meter vor dem eigentlichen Eingang säumten halbhohe Steinmauern den Weg zur Rechten und zur Linken, die aus versetzt übereinander gestapelten, grob behauenen Steinquadern bestanden, auf denen reinweiße Schneehauben lagen. Hoch zu Ross war es leicht, über den Rand dieser Mauer zu blicken, aber Julie war sich nicht sicher, ob ihr das ohne Pferd gelungen wäre, nicht einmal auf Zehenspitzen. Mathys, so schätzte sie, würde das wohl gelingen.


    Schweigend und sich umsehend ritt Julie hinter den anderen her, die inzwischen wieder schemenhaft zu erkennen waren, da der Schneefall leicht nachließ. Die Mauer wurde unterbrochen von zwei doppelt so hohen Bollwerken, die im Anschluss ein kleines Plateau freiließen. Der Boden war auch hier verschneit, doch waren die rautenförmigen Steinplatten, aus denen er bestand, gut zu erkennen, da der Schnee in den Ritzen noch schmolz. Nach beiden Seiten zweigte sich je ein Weg ab, und hinter dem Plateau begann die Mauer erneut und führte in einer geraden Linie direkt die steilen Stufen zu der blau leuchtenden Eingangstür des Hauptturmes hoch.


    Der Merlin, der sich wieder an die Spitze gesetzt hatte, weil er den Weg gut kannte, hob den Arm und bog nach rechts ab. Die anderen folgten ihm, vermummte Gestalten in völliger Lautlosigkeit – bis zu dem Augenblick, als Julie aus dem Inneren der Festung ein Gebrüll hörte, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Sie konnte niemanden fragen, was das gewesen war, denn die anderen ritten zügig hinter dem Merlin her und auch Julie hatte nicht wirklich das Bedürfnis, hier für ein kleines Schwätzchen stehen zu bleiben. Sie legte den Kopf in den Nacken und warf einen letzten Blick auf die Vorderseite der Festung. Wieder dröhnten seltsam gequälte Laute durch die Winterkälte und Julie war froh darüber, dass die etwa zehn schwarzen Maueranschnitte mit ihren Ecktürmen bis auf mindestens vierzig Meter Höhe kein einziges Fenster zuhaben schienen. Nur ganz oben, gleich unter der Wehrmauer, befand sich für jeden Mauerabschnitt ein Fenster, aus dem es beruhigend blau leuchtete. Auch das hatte Julie aus dem schwarzen Buch: Das blaue Leuchten zeigte in Atrocis an, dass die magischen Sicherungen funktionierten.


    Eine Schneeflocke flog Julie ins Auge und machte sie Zwinkern. Als sie die Augen wieder öffnete, war Go schon hinter den anderen her um die Ecke der Festung gebogen und Julie sah neben sich nur noch schwarzen Stein, der bis in den Himmel reichte. Erleichtert atmete sie auf. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich umso besser, je weiter sie sich vom Eingang entfernte. Es hörte ganz auf zu schneien.


    


    Die Festung war riesig, und sie ritten noch eine ganze Weile durch den frischen Schnee, doch schließlich war es geschafft: Vor ihnen tauchte ein Haus auf, hell beleuchtet in freundlichem Gelb.


    Ob gleich recht schlicht gehalten, wirkte das Häuschen nach der trutzigen Festung fast verspielt mit seinem Fachwerk und den geweißten Mauern. Einige Stufen führten hoch zu der Eingangstür des ersten Gebäudes, die aus zwei Flügeln bestand und so massiv wirkte, wie die beiden Eckpfeiler, für die die Bewohner ganze Baumstämme verwendet hatten. Ein zweites Haus, etwas größer als das erste, schloss sich an und am hinteren Ende der beiden Häuser stand ein hoher runder Turm in der gleichen Bauart, ebenfalls mit starken Stämmen und eisernen Beschlägen auf jedem Meter gesichert. Ganz oben war der Turm beleuchtet und offen, schmale Säulen, zwischen denen ein zierliches Gitter umlief, trugen ein hübsches Dach.


    Der Merlin wuchtete den gusseisernen Türklopfer gegen das Holz und das Poltern übertönte selbst das grausige Gebrüll, das hinter ihnen in der Festung wieder eingesetzt hatte. Endlich öffnete sich die Tür. Julie streckte den schmerzenden Rücken. Sie waren angekommen.


    


    Warm war es im Inneren des Hauses, und Hammer war eine Überraschung für Julie. Nach allem, was sie über ihn gelesen hatte – und erst recht, nachdem sie die Festung gesehen hatte, der er ganz allein vorstand, hatte sie sich einen stolzen Recken von der Größe eines stehenden Schwarzbären vorgestellt, doch das Gegenteil war der Fall. Zwar war Hammer breit und kräftig, aber er war allerhöchstens so groß wie sie selbst, eher noch eine Handbreit kleiner. Die blonden kurzen Haare gaben seinem kantigen Gesicht etwas Unschuldiges, und sein freundliches Lächeln wirkte echt. Nicht ganz das, was Julie sich unter einem Aufseher der gefährlichsten Kreaturen der drei Ebenen so vorgestellt hatte.


    „Tretet ein, ihr müsst ja ganz durchgefroren sein. Marthe, koch Tee, ja?“


    Hammer trat einen Schritt zur Seite.


    Erst in diesem Augenblick wurde Hammers Frau Marthe hinter ihrem Mann sichtbar, und das aus gutem Grund: Eines ihrer Beine fehlte vom Knie abwärts, und dadurch, dass sie im Rollstuhl saß, war sie noch kleiner als er.


    Julie schob sich an Tari und Jordis vorbei, bis sie neben dem Merlin stand.


    „Danke für das freundliche Willkommen. Ich bin Julie, die Hüterin in Tallyn, solange Anouk – unpässlich ist.“


    Julie reichte Hammer die Hand und er nahm sie überraschend sanft in seine.


    „Ihr werdet also eines Tages die Hüterin sein“, sagte Hammer und sah Julie aufmerksam an.


    „Im Grunde ist sie das jetzt schon“, sagte der Merlin seufzend. „Anouk geht es gar nicht gut, selbst die Alphanen sind dessen gewiss. Sie wird bald sterben.“


    „Das tut mir leid“, sagte Hammer. „Sie hat sich immer gut um alles gekümmert.“


    „Ja, das hat sie“, gab der Merlin zurück. „Doch ich bin sicher, Julie wird das auch.“ Er rieb sich die Hände. „ Marthe, ich wäre wirklich überaus dankbar für eine Tasse Tee.“


    Dabei sah der Merlin so verzweifelt und verfroren aus, dass Julie beinahe gelacht hätte und auch Marthe verzog das schmale Gesicht unter dem wirren braunen Haar.


    


    „Sicher, Mhyrrdin, ich werde einen Schluck Rum hineingießen, damit dir schneller warm wird.“


    Marthe rollte in ihrem hölzernen Gefährt davon in Richtung zweites Haus, wenn Julie sich nicht irrte.


    Hammer wies mit der Rechten auf eine Tür.


    „Ihr könnt dort hinein gehen und eure Sachen auf die Stangen hängen, der Kamin ist an.“


    Einer nach dem anderen trat sich polternd die Stiefel ab und verschwand in der Wärme des Nebenraumes, bis auf Hammer und den Merlin. Julie ließ sich Zeit, säuberte ihre Schuhe gründlich. Der Merlin fragte leise: „Wie geht es ihr?“


    Hammer seufzte. „Es ist nichts nachgekommen, wenn du das meinst.“


    „Das habe ich mir schon gedacht – wir kennen uns gut genug um zu wissen, dass sie uns heute ansonsten keinen Tee kochen würde. Wie sie damit zu recht kommt, meine ich.“


    Julie hatte inzwischen so lange getrödelt, dass es auffiel. Sowohl Hammer als auch der Merlin sahen zu ihr hinüber, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als den anderen in den Nebenraum zu folgen.


    „Nicht so gut, fürchte ich. Gerade heute hat sie...“, hörte sie Hammer noch sagen. Dann schloss sich das Geschnatter der anderen wie eine Taucherglocke um ihre Ohren und machte es ihr unmöglich, der Unterhaltung weiter zu folgen.


    


    Sogar etwas zu essen hatten sie bekommen, und obgleich Julie und die Ratsmitglieder gut mit Proviant ausgestattet waren, nahmen sie das Angebot eines warmen Eintopfes gerne an.


    Endlich saßen sie um die viereckige Feuerstelle herum, die in die Steinplatten des Fußbodens eingelassen war und genug Platz bot, um alle Dreizehn mit ihren Stühlen drum herum zu setzen. Auch die Regale, die Tische und die vielen Stühle in dem niedrigen Raum mit den hölzernen Wänden und Decken waren sichtlich auf größere Gruppen ausgelegt, es war sicher nicht das erste Mal, dass der Rat hier tagte.


    An der Wand hing eine Tafel, die Julie von Bildern aus Anouks Unterricht kannte, seltsame Runen eingebrannt in Lehm. Sie bewahrte die Schutzzauber der gesamten Ebene. Julie wunderte sich nicht, dass das kostbare Artefakt hier einfach so herumhing; wenn sie richtig aufgepasst hatte, war das Relief nahezu unzerstörbar.


    Sie wärmte ihre Hände über den glühenden Kohlen und sah nach oben. Ein stabiles Holzgerüst hing von der Decke über der Feuerstelle hinab und bot mit seinen vielen Streben bequem Platz für den Knoblauch, die Kräuter, den Fisch und die Schinken, die dort auf sauber geschmiedeten Haken aufgezogen waren.


    Der Merlin stupste sie an.


    Julie räusperte sich.


    „Hammer, wir sind aus einem bestimmten Grund hier“, sagte sie.


    „Wirklich?“ Er faltete die Hände über dem Bauch. „Ich dachte, ihr wolltet euch nur vorstellen?!“, fragte er.


    Konnte der Wächter das ernst meinen? Julie sah verunsichert zum Merlin, doch der zwinkerte und nickte ihr aufmunternd zu. Nur ein Scherz.


    „Sehr witzig“, sagte sie erleichtert. „Nein, im Ernst, es gibt etwas, was ihr für uns – für Tallyn! – tun könnt.“


    „Und was wäre das?“, fragte Hammer


    Das leise Getuschel verstummte und alle sahen Julie an.


    „Wir müssen die schwarzen Empats frei lassen“, sagte sie.


    Hammers Gesicht verschloss sich und Marthe neben ihm hustete erschreckt.


    „Ist das eine Anweisung von Anouk?“, fragte Hammer. „Ich will das Siegel sehen.“


    „Nein, nicht direkt“, sagte Julie, “aber ich bin sicher, sie würde es befürworten, wenn sie nicht bewusstlos wäre. Ich bin jetzt die Hüterin, und der Rat ist geschlossen dafür. Wir müssen die schwarzen Empats frei lassen, damit sie uns zu dem Vogt führen.“


    Hammer warf einen Blick auf seine Frau und schüttelte den kantigen Kopf. „Das kommt nicht in Frage, es ist zu gefährlich“, sagte er. „Sie infizieren euch und dann ist es ansteckend.“


    Der Merlin kam Julie zur Hilfe.


    „Hammer, es ist wichtig. Wir müssen den Südstein zurückholen, damit das Böse sich nicht weiter ausbreitet. Er ist in den Händen des Vogtes, wie du sicher weißt, und ohne ihn können wir die Welten nicht neu verankern.“


    „Sie sind böse“, sagte Marthe kläglich.


    „Das weiß ich doch“, antwortete der Merlin. Er legte Marthe begütigend die Hand auf ihr gesundes Bein. „Aber wenn wir das nicht tun, wird es neue Risse geben, und sobald einer von ihnen die Festung erwischt, werden alle Insassen frei sein.“


    „Die Festung ist stabil. Erdbeben können ihr nichts anhaben“, wandte Hammer ein.


    „Normale Beben nicht, aber diese schon“, sagte Julie. „Hammer, es wird die Welt einfach zerreißen. Kein Stein ist dick genug, keine Falltür schwer genug, um dem zu widerstehen.“


    Hammer stand auf und begann, im Zimmer herumzuwandern. Alle gaben sich Mühe, ihm nicht zu sehr hinterher zu starren, um ihn nicht beim Denken zu stören, doch Julies Blick hing immer wieder an seiner Gestalt, genau wie der der anderen. Es hing so viel von seiner Antwort ab.


    Endlich blieb Hammer stehen.


    „Ich werde das nicht heute Abend entscheiden. Es ist schon dunkel. Geht morgen früh mit mir zusammen in die Festung, seht euch alles an – und bittet mich noch einmal, wenn ihr wisst, mit was ihr es zu tun habt. Dann denke ich darüber nach.“


    


    

  


  
    14. Sehnsucht


    


    Sein Kopf dröhnte und sein Arm schmerzte unerträglich. Miriél setzte sich auf und sah sich um. Die Dämmerung des frühen Herbstnachmittags an der Atlantikküste, soviel verrieten im das Licht und der Anblick des Meeres. Er sog die saubere Luft tief in die Lungen. Ah, der Atlantik. Seine Frau Anna hatte das Meer geliebt, und es hatte ihre Augen in diesen wunderschönen Graublau strahlen lassen, für das er um die halbe Welt gegangen war, um sie zu finden.


    Miriél kam behutsam auf die Knie und stellte einen Fuß auf. Das war doch eigentlich nicht so schlimm, obgleich er sich wie zerschlagen fühlte. Erleichtert kam er ganz auf die Füße und wäre beinahe wieder umgekippt, so heftig setzte der Schwindel ein.


    Eine Tür fiel dröhnend ins Schloss, dem Lärm nach zu urteilen die schwere Kirchentür vorn. Miriéls Herz begann zu rasen, er ah sich panisch um. Schritte kamen näher! Mit einem kühnen Satz sprang Miriél hinter einige Müllsäcke und zog einen von ihnen über sich. Gerne hätte er noch einen zweiten Sack zu sich herangezogen, aber mit dem kaputten Arm war das unmöglich und der andere musste den rutschenden Müllsack auf seinem Bauch fest halten. Die Schritte waren schon ganz nah, es war zu spät, um eine andere Lösung zu suchen. Also blieb er einfach liegen, bemüht, kein Geräusch zu machen.


    Ein Mann kam in Sicht. Miriél sah ihn so genau wie möglich an aus seinem Versteck heraus, aber er kannte ihn nicht. Ohne auch nur in seine Richtung zu schauen, warf der Mann einen weiteren Müllbeutel auf den Haufen und verschwand eilends wieder. Miriél konnte ihn gut verstehen: Der leichte Nieselregen von vorhin hatte sich in ein unangenehmes Gepladder verwandelt, das auf dem Plastik der Müllsäcke ein wüstes Stakkato spielte.


    Bei den Alphanen, war das kalt hier draußen. Er hatte schon gedacht in seiner Zelle sei es kalt gewesen, aber der Wind hier oben auf der Klippe war so bösartig schneidend, dass Miriél den Müllsack noch eine ganze Weile auf sich liegen ließ, einfach, weil er etwas wärmte.


    Er traute sich nicht im Hellen an der Kirchentür vorbei zu marschieren, und der einzige Weg von der Kirche weg führte ohne jede Deckung über die kleine Küstenstraße, die den Felsvorsprung mit dem Rest der Küstenlinie verband. Also würde er hier ausharren müssen, bis es dunkel war.


    Hoffentlich wurde es schnell dunkel, denn das Klappern seiner Zähne hatte inzwischen das Stakkato der Regentropfen überboten.


    


    Miriél wischte sich mit der gesunden Rechten den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich erschöpft und ihm war übel, dabei hatte er gerade einmal die Kirche umrundet. Bestimmt kam das von den Schlägen und Tritten zum Kopf und das war auch kein Wunder; selbst im Ausbildungslager der Garde ließ man Soldaten mit schwerer Gehirn-Erschütterung einige Tage liegen, und er marschierte hier munter durchs Gelände.


    Obgleich er sich hundeelend fühlte, war Miriél so wohl zumute wie schon lange nicht mehr. Wenn er es jetzt noch bis zu irgendeinem Portal schaffte, würde er bald seinen Sohn und seinen Vater wieder sehen. Ein helles Leuchten durchschnitt die Dunkelheit vor ihm. Dort, was war das? Ein solches Licht auf der ersten Ebene? Miriél sah sich zur Kirchtür um: Alles war ruhig. So schnell er konnte schlich er sich näher an das Leuchten heran: Es kam von einem Edelstein, der in ein aus grobem Fels gehauenes Kirchenkreuz von etwa Mannshöhe eingelassen war.


    Das Wissen seiner Ahnen verriet Miriél sofort, was er da vor sich hatte. Es war der Nordstein. Fast wäre er noch einmal ohnmächtig geworden. Seit Generationen, in erste Ebene Zeit gemessen, suchten sie nach diesem Stein, den der Vogt damals im Mittelalter entwendet hatte, niemand hatte je auch nur eine Spur davon gefunden. Und nun stand er davor. Einfach so. Er zögerte nicht, versuchte mit den bloßen Fingern der gesunden Rechten den Stein irgendwie aus seiner Höhlung zu bekommen, aber so sehr er auch zerrte, es gelang ihm nicht. Sollte er noch einmal zurück zur Kirche gehen und nach Werkzeug suchen? Ihn schauderte bei dem Gedanken daran. Und selbst wenn er welches fand, vielleicht hatte der Vogt einen Lösebann darauf gelegt? Er selbst jedenfalls hätte das getan.


    Nein, es ergab wenig Sinn, sich so in Gefahr zu bringen. Er würde sich ein Portal suchen und dann mit den Truppen seines Vaters gestärkt zurückkommen.


    Den Teil des Weges, der im Licht des vollen Mondes gut einzusehen war von der Kirche aus, legte er so schnell wie möglich zurück. Als er endlich in einen Bereich kam, wo der Weg von Büschen und Bäumen verdeckt wurde und er selbst die einsame Kirche oben auf dem Fels nicht mehr sehen konnte, wagte er es schließlich, inne zu halten. Die Jahre in der Zelle hatten seine elfentypische Körperkraft zu einem kläglichen Rest verkommen lassen.


    Erschöpft stand er an einem Stamm, beugte sich vor, um wieder mehr Luft in seine gequälten Lungen zu bekommen. Das hätte er besser nicht getan, denn sofort begann sein Schädel wieder zu dröhnen, als habe er den nächsten Tritt abbekommen.


    Der Mond war schon ein ganzes Stück über den Himmel gewandert, als er sich endlich genug erholt hatte, um weiter zu gehen. Langsam, Schritt für Schritt, brachte er einen kleinen Abstand zwischen sich und den Irren oben auf seiner Klippe. Noch einmal würde er sich von dem nicht gefangen nehmen lassen, eher würde er sich selbst umbringen.


    Das Gehen an der frischen Luft und das glitzernde Mitternachtspurpur des Meeres waren wie Balsam auf seiner geschundenen Seele.


    Was auch immer noch geschah, den Anblick der mondbeschienenen kleinen Fischerhütten, die mit ausgestreckten Netzen an der Uferlinie auf ihren Pfählen standen und aussahen wie Kinder, die am Mittsommernachtstag um Süßigkeiten bettelten, konnte ihm keiner mehr nehmen. Alles würde gut werden. Er musste nur noch den Weg nach Hause finden.


    


    Das Treiben auf dem Marktplatz war nach all der Zeit in der Einsamkeit mehr als nur eine Herausforderung. Schon zum vierten mal zuckte er zusammen und sprang in ein Versteck, weil ihn ein plötzliches lautes Geräusch erschreckt hatte. Doch dieses Mal waren es nicht die üblichen groben Menschengesichter, die sich ihm fragend zuwandten, sondern das feine Gesicht eines Minuiten. Jemand, der sich mit dem Volk, dessen König in der Feste Minor wohnte, nicht auskannte, konnte sich leicht täuschen lassen und das Wesen für ein Kind halten, doch Miriél wusste es besser. Das Kinn viel zu breit, der Blick zu altklug, die Hände mit dicken Ringen geschmückt, es konnte nur ein Minuit sein. Ganz entfernt kam dieser eine ihm sogar bekannt vor – wenn er sich nur erinnern könnte, weshalb.


    „Was glotzt du so, Elf?“ zischte der Minuit. „Willst du unbedingt auffallen?“


    „Nein, nein, entschuldige. Ich brauche – ich suche einen Führer“, sagte Miriél.


    Der Minuit musterte ihn abschätzig. „Du siehst nicht so aus, als ob du zahlen könntest.“


    Die Jahre in der Zelle hatten ihn Demut gelehrt, und so sagte Miriél nur schlicht: „Gerade kann ich dir nichts zahlen, aber später ganz sicher.“


    Der Minuit lachte trocken. „Ja sicher, das sagen sie alle.“


    „Lichtelfenehrenwort“, sagte Miriél.


    Der Minuit schien schon fast überredet, doch dann schüttelte er den Kopf. „Das ist auch nicht mehr das Gleiche wie früher.“


    Was um der Alphanen Willen meinte der kleine Mistkerl denn nur damit? Einerlei, die Zeit drängte. Er musste sich zu erkennen geben, auch wenn er damit ein Risiko einging.


    „Ich bin Miriél Lwynn, Sohn von Iyel-Aton. Mein Vater wird dich reich belohnen.“


    Der Minuit lachte erneut auf, öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder und sah Miriél freundlich an. „Du willst Miriél Lwynn sein? Soweit ich weiß ist der jünger.“


    „Ich war auf der ersten Ebene gefangen.“


    „Hm.“ Der Minuit legte den Kopf schief. „Wie heißt dein Sohn?“, fragte er.


    „Daan“, antwortete Miriél wie aus der Pistole geschossen.


    Der Minuit kratzte sich am Kinn. „Das war zu leicht, den Namen kennt ja jeder.“ Er lächelte. „Egal. Ich werde dir trotzdem helfen. Was willst du denn?“


    „Bring mich zu meinem Sohn Daan. Wenn sich nicht allzu viel geändert hat, müsste er auf der zweiten Ebene sein.“


    Der Minuit strahlte und sagte: „Das trifft sich gut. Genau da, wo du hin willst, habe ich noch einen ziemlich lukrativen Auftrag zu erledigen. Folge mir.“


    Glücklicherweise machte der Minuit die für sein Volk typischen kleinen Tippelschritte, so dass Miriél keine Mühe hatte, ihm zu folgen. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Da landete er genau auf dem Markt, auf dem sich der einzige freundliche Minuit, den er je kennengelernt hatte, herumtrieb. Manchmal musste man eben einfach nur Glück haben.


    


    Der Minuit war wirklich ein sonderbar freundliches Exemplar. Selbst als sie schon durch das Portal hindurch waren und er den Rest des Weges bis zur Burg wohl auch allein geschafft hätte, bestand der kleine Kerl, der sich unterwegs als Jesse Minuit vorgestellt hatte, darauf ihn bis zur Burg zu begleiten und ihn Daan persönlich zu bringen. Miriél war das Recht. Noch immer war ihm hundeelend, und die stützende Hand des kleinen Kerls war ihm unterwegs mehr als einmal höchst willkommen gewesen, besonders nach dem Materialisieren. Das hatte sich dieses Mal angefühlt, als habe man ihn auseinandergenommen und falsch wieder zusammengesetzt, er wurde vermutlich zu alt dafür.


    Gleich nach dem Durchtritt durch das Portal erwartete sie Brandgeruch. Eine riesige, beinahe kreisrunde Fläche war mit verkohlten Bäumen übersät. Jesse lief einfach weiter, als würde er nichts bemerken, aber auch er rümpfte die Nase, das konnte Miriél von der Seite aus deutlich sehen.


    Seine Schritte wurden langsamer, er wollte sich umsehen, doch Jesse zerrte ihn am Ärmel weiter.


    „Komm schon, du willst doch sicher deinen Sohn sehen.“


    Der Kleine hatte Recht. Es hatte sich sicher mehr ereignet seit er weg gewesen war, als ein Waldbrand. Er würde Daan endlich wiedersehen, baden und essen. Und dann war noch immer Zeit um seine Fragen zu stellen und vom Fund des Nordsteines zu berichten. Er konnte sich kaum vorstellen, was sein Vater für ein Gesicht machen würde. Miriél, der Nutzlose, Miriél, der Nestbeschmutzer, der eine Menschenfrau ins Herrscherhaus gebracht hatte, ausgerechnet der Miriél fand, wonach alle Helden seiner Zeit gesucht hatten. Ihm kamen die Tränen. Endlich würde sein Vater einmal stolz auf ihn sein.


    


    Im Lager um die Burg herum herrschte wenig Treiben. Miriél sah sich nur immer wieder nach allen Seiten um, in der Hoffnung seinen Sohn zu Gesicht zu bekommen. Er war lange weg gewesen, bestimmt war Daan inzwischen ein junger Mann, vielleicht hatte er sogar schon eine Freundin.


    Eine Alte kam in Sicht, ein geschlachtetes Huhn in jeder Hand und die Küchenschürze blutbefleckt.


    Jesse übernahm das Fragen.


    „Heda, Alte, wo ist der Elf?“


    „Er steht direkt neben dir, würde ich sagen.“ Die Alte grinste, was ihr Gesicht in unzählige Fältchen zerspringen ließ. Sah er selbst auch so aus?


    „Der andere Elf“, sagte Jesse seufzend.


    „Welcher andere Elf?“, fragte die Alte stirnrunzelnd. Sie hielt im Gehen nicht inne, sondern lief weiter bis zu einer Tür im Anbau der Burg und schob sie mit der Fußspitze auf.


    „Beim letzten Mal als ich hier war, gab es hier nur einen Elf. Daan natürlich“, schimpfte Jesse ungeduldig.


    „Daan. Der ist nicht hier.“ Die Alte legte die Hühner auf die Bank vor dem Haus und steckte beide Hände in einen Wassereimer, wo sie sie feste gegen einander rieb.


    „Das sehe ich auch. Seid ihr trotzdem so freundlich und verratet uns, wo er sich gerade aufhält?“, fragte der Minuit zuckersüß.


    Die Küchenfrau setzte sich umständlich, griff sich eines der Hühner, und begann es zu rupfen.


    „Gern. Er ist in geheimer Mission für den Rat unterwegs. Auf der ersten Ebene, soviel kann ich wohl verraten. Er müsste also bald wieder hier sein“, sagte sie.


    Jesse zog ein Gesicht, als sei ihm jemand auf den Fuß getreten.


    „Mein Sohn ist auf der ersten Ebene?“ ächzte Miriél. War das zu fassen? Da nahm er all diese Strapazen auf sich und dann war er seinem Sohn vor der langen Reise näher gewesen als jetzt?


    „Euer Sohn?“ Die Küchenfrau sprang auf, das Huhn fiel in den Dreck, aber sie scherte sich nicht darum.


    „Ihr seid Miriél Lwynn?“, fragte sie mit belegter Stimme.


    „Der bin ich.“


    Nur einen Augenblick später hatte er die Alte am Hals, sie drückte ihn fest bis er vor Schmerzen aufschrie.


    „Au!“


    „Entschuldigt, es ist nur so, der Junge hat so lange nach euch gesucht, er wird außer sich sein vor Freude, wenn er euch sieht. Ihr könnt natürlich hier warten. Esst etwas, vielleicht wollt ihr euch auch etwas... frisch machen. Ich bin Aewore“, sagte sie.


    Jesse schob sich vor Miriél.


    „Gute Frau, Aewore, könntet ihr dem Elfen ausrichten, das Jesse Minuit seinen geliebten Vater wieder zu ihm gebracht hat?“


    Die Alte nickte.


    „Das ist gut. Und nicht vergessen. Jesse Minuit.“


    Miriél nahm die Hand des Minuiten und drückte sie herzlich. „Ich werde es ihm auch ausrichten. Und noch mehr, ich werde meinen Vater bitten, eine hübsche Belohnung auf deinen Namen nach Minor zu schicken. Du kehrst doch in die Feste zurück jedes Jahr, wie all die anderen?“, fragte Miriél.


    „Richtig. Schön, schön, und wenn ihr eines Tages Herrscher seid, dann denkt an mich. Jesse Minuit, immer zu euren Diensten.“


    Der Minuit verbeugte sich knapp und verschwand.


    „Wie meinte er das denn?“, fragte Miriél kopfschüttelnd.


    „Guter Elf, tratet erst einmal ein, ihr müsst ja furchtbar erschöpft sein, so wie ihr ausseht. Ich mache euch etwas zu essen und erzähle euch dabei von den jüngeren Ereignissen. Vielleicht findet sich auch noch etwas Vanilleschokolade.“


    Ohne auch nur einen Blick auf das Huhn am Boden zu werfen, trat sie durch die Tür und Miriél folgte ihr. Sein Sohn war nicht hier, aber er würde hierher zurückkommen.


    Ob sie wirklich Elfenschokolade hatte? Erst der freundliche Minuit und nun das. Schokolade mit Vanille. Er hätte den kleinen Finger seiner Linken gegeben für einen Riegel davon. Heute war wirklich sein Glückstag.


    


    

  


  
    15. Die Festung


    


    Julie biss sich auf die Unterlippe. Sie wäre wirklich gerne heute Abend noch zum Ziel gekommen. Sicher, vor dem Morgengrauen hätten sie die schwarzen Empats sowieso nicht verfolgen können, aber Hammers Zustimmung wäre doch schon mal ein Schritt in die richtige Richtung gewesen. Und noch etwas anderes kam hinzu: Sie hatte Angst. Um es genau zu sagen, eine Scheißangst. Wenn sie Hammer richtig einschätzte, war er so ziemlich der härteste Kerl, den sie neben Maktoum kennen gelernt hatte, und er erzitterte bei dem Gedanken an das, was in der Festung geschah. Genug Grund sich über den kleinen Aufschub zumindest nicht zu ärgern.


    


    Hammer ging voran und führte sie in den hinteren Teil des Hauses. Das Licht der Kerze, die der Aufseher trug, zitterte über die hölzernen Wände eines langen Flures, von dem rechts und links alle paar Schritte Türen abgingen – groß konnten die dahinter liegenden Kammern nicht sein.


    Schließlich blieb Hammer stehen und nickte Julie zu.


    „Hüterin.“


    Er wies mit der Kerze auf eine Tür und Julie öffnete sie zögernd. Sie ging nach außen auf und gleich dahinter kam ein Gitter zum Vorschein, das mindestens genauso stabil aussah, wie das der Zelle, in der Tari gesessen hatte. Der große geschmiedete Schlüssel steckte von außen, und Julie erkannte verwundert die Signatur von Urs, dem Tallyner Schmied darauf. Julie sah den Merlin an. Der nickte.


    „Wenn wir hier sind, schlafen wir immer in der Quarantäne- Station. Wo soll man sonst so viele Leute unterbringen?“, sagte er lächelnd.


    Julie warf einen Blick zu Mathys.


    „Es sind Einzelkammern, bis auf eine – in die geht Tari mit ihrem Vater“, fügte der Merlin hinzu.


    Mathys zuckte mit den Schultern, trat auf sie zu und umarmte Julie kurz.


    „Gute Nacht“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Gute Nacht.


    Julie trat durch Tür und Gitter, zog erst einmal das gut geölte Gitter hinter sich zu, wobei sie darauf achtete, dass es nicht einrastete. Dann streckte sie den Arm durch die Stäbe, um die Holztür ins Schloss zu ziehen, doch Hammer kam ihr zuvor und schob die Tür von außen zu.


    Julie zuckte zusammen, als die Tür gegen ihre Hand stieß und dann mit einem lauten Klicken zuschnappte. Sie sah sich um. Kein Wunder, dass sowohl die Tür als auch das Gitter nach außen aufgingen.


    Die Kammer – oder sollte sie besser Zelle sagen? – war kaum fünf Schritte lang und gerade mal vier Schritte breit. Es wäre kein Platz gewesen, um das Gitter nach innen aufschwingen zu lassen. Es gab eine Toilette, sauber geputzt und mit einem Holzbrett abgedeckt. Neben dem Bett, das so schmal war, dass es den Namen kaum verdiente, aber im Gegensatz zu einer schlichten Pritsche vier reich geschnitzte Beine und zapfenförmige Schmuckkappen an jedem Pfosten hatte, stand ein schlichter Stuhl. Der Merlin hatte Recht gehabt, nach einer gemeinsamen Nacht mit Mathys in diesem Bett wären sie beide wie gerädert gewesen.


    Ein kleiner Wandtisch mit einem brennenden Nachtlicht war dann auch schon das letzte Möbelstück der engen Behausung, so dass Julie mit ihrer Musterung schnell fertig war.


    Die Kammer wäre gar nicht so übel gewesen, hätte Julie es nicht so sehr gehasst, hinter einer Gittertür zu schlafen, deren Schlüssel von außen steckte. Sie setzte sich auf das Bett, zog sich aber nicht aus. Die Matratze war weicher als gedacht. Außerdem war das Laken blendend weiß und ein kuscheliges Kissen und zwei wollene Decken lagen darauf.


    Da sie weder Uhr noch Fenster hatte, wusste sie nicht wie viel Zeit vergangen war, aber die Geräusche draußen auf dem Flur waren lange verstummt, als Julie sich endlich lang auf ihr Lager legte.


    Alles war ruhig, das Licht zu schwach, um beim Schlafen zu stören, doch Julie kam trotzdem nicht zur Ruhe.


    Was, wenn Hammer so gegen ihren Plan war, dass er sie hier für eine Weile festsetzte? Dann blieb ihnen nicht einmal das erneute Durchführen des Rituals, um Tallyn zu retten, denn der nächste Vollmond war schon bald.


    Julie kam behutsam hoch, damit das Bett nicht knarrte. Sie würde zumindest den Schlüssel abziehen. Urs fertigte häufig Türen, die nur einen Schlüssel hatten, und so, wie dieser ausgesehen hatte, konnte er gut ein Einzelstück sein – mit etwas Glück hatte Hammer keinen Zweitschlüssel.


    Auf Zehenspitzen schlich sie zum Gitter, griff hindurch und drückte die Klinke der Holztür. Zu ihrer Erleichterung schwang die sofort lautlos nach außen auf. Julie schob auch das Gitter auf und trat auf den Gang, um den Schlüssel abzuziehen.


    Gerde als sie die Hand an dem Schlüssel hatte, hörte sie ein Weinen aus der Kammer neben ihrer. Leichter Lichtschein drang zwischen den Wanddielen hindurch und warf gerade so viel Licht in den Flur, dass man die Konturen schwach erkennen konnte. Das Weinen wurde lauter. Was war da los? Wurde Tari nun doch bang vor so einer großen Verantwortung? Julie horchte, aber sie vernahm nur das Weinen, nicht etwa Daans beruhigendes Gemurmel.


    Sie nahm die Hand vom Schlüssel und tapste auf leisen Sohlen in die Richtung, aus der das klägliche Geräusch kam.


    Als sie nur noch wenige Schritte vor der nächsten Tür entfernt war, wurde das Weinen abermals lauter und Julie konnte die Stimme erkennen: Es war nicht Tari, die da weinte, sondern Hammers Frau Marthe.


    Sie wollte sich schon wieder umdrehen, als Marthes Flehen sie innehalten ließ.


    „Bitte, das Kätzchen hat mich nicht gebissen.“


    „Ich glaube dir ja, aber ich muss trotzdem nachsehen.“


    Hammers Stimme; offensichtlich war das die Kammer der beiden.


    „Bitte nicht, Sascha, bitte.“


    Sascha? Julie kam schneller als damals beim Gager Hafer auf die richtige Idee. Die meisten Wesen hatten auch einen Vornamen, keiner kam wohl als Hammer zur Welt.


    Hammers Stimme, sowieso tief, wurde noch eine Spur dunkler: „Besser Bein ab, als tot. Wo hat die Katze, die du gefunden hast, genau gesessen?“


    Was war denn da bloß los? Was meinte Hammer mit Bein ab?


    Julie trat leise auf die Tür zu und presste ihr Gesicht gegen das Holz neben dem Spalt, aus dem am meiste Licht drang.


    Was sie sah, ließ sie schaudern.


    Hammer stand neben dem Bett und sah auf seine Frau hinunter, die mit nacktem Bein auf dem Bett lag. Dort, wo das andere Bein sein sollte, war nur ein grässlicher roter Stumpf zu sehen, der knapp über dem Knie endete. Aber der Stumpf war es nicht, der Julie so erschreckte. Hammers Gesicht war wild entschlossen, und neben ihm stand eine riesige Axt. Auf dem Bett lag ein ganzer Stapel ordentlich gefalteter weißer Tücher.


    „Auf dem Schoß. Aber sie hat mich nicht gebissen.“


    Mit flinken Fingern strich Hammer seiner Frau über die nackten Schenkel und das eine Bein hinunter, tastete alles gründlich ab.


    Julie war klar, dass es erbärmlich war, was sie da tat. Man belauschte niemanden, schon gar nicht ein Ehepaar in einer so intimen Situation. Aber sie konnte den Blick nicht von der Szenerie lösen.


    Marthe weinte und zitterte die ganze Zeit, bis zu dem Augenblick, als Hammer endlich aufsah und die Axt an die Seite stellte, gleich neben die Kommode. Die Tücher fegte er einfach vom Bett auf den Boden.


    „Da ist nichts“, sagte er. „Wir haben Glück gehabt.“


    Marthe schluchzte auf und Hammer nahm sie in den Arm, strich ihr wieder und wieder über die Haare.


    „Nimm keine Tiere auf den Schoß, hörst du? Gerade du solltest doch wissen, wie gefährlich das ist in Atrocis“, sagte Hammer.


    „Es ist immer so einsam hier, wenn du in der Festung bist“, sagte Marthe.


    Anstelle einer Antwort gab Hammer Marthe frei, trat an die Kommode und löschte das Licht.


    Auf dem Weg zurück in ihre Kammer wurde Julie begleitet von Hammers Schnarchen und Marthes Weinen.


    Rasch zog Julie den Schlüssel ab und trat in ihre Kammer. Nach dem, was sie gerade gesehen hatte, war sie dankbar über das Gitter. Sie steckte den Schlüssel von Innen in das Schloss und drehte ihn zwei Mal um. Dann warf sie sich auf das schmale Bett und presste den Kopf tief in das weiche Federkissen, um Marthes Weinen nicht mehr hören zu müssen.


    


    Das Frühstück nahmen sie im hinteren Teil des Raumes ein, in dem sie gestern an der Feuerstelle gesessen hatten. Alle waren still und hingen ihren Gedanken nach, selbst der Merlin sprach kein Wort. Hammers Stuhl war leer.


    „Wo ist dein Mann denn?“, fragte Julie.


    „Er bereitet alles für die Führung vor“, sagte Marthe. Julie besah sich die Frau des Aufsehers verstohlen. Blass war sie, und sie wich allen Blicken aus, schon den ganzen Morgen. Dafür war das Frühstück umso üppiger ausgefallen: Knusprig gebratener Speck, gebratene Eier, Schinken und Rauchlachs drängten sich in der Mitte der großen Tafel, Obst und Wasser standen auch darauf. Brot suchte man allerdings vergeblich, was Julie nicht weiter verwunderte. Auch nach Hammersheim hatte sie die Nachricht geschickt, dass alle Verpflegung auf Kriegskost umgestellt werden sollte, um die Leute leistungsfähig zu halten, und da waren Brot und Kartoffeln Tabu, genauso wie Kuchen und Kekse.


    Schließlich war Juli satt und ihre Ungeduld trieb sie voran. Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab und erhob sich.


    „Das war sehr gut, Marthe. Sag uns noch einmal genau, wie wir jetzt in die Festung kommen“, bat Julie.


    In der Nähe der Feuerstelle fiel die Tür ins Schloss.


    „Das ist nicht nötig, ich werde euch führen.“


    Hammer stand mit verschneiter Fell-Mütze und Jacke am Feuer und rieb sich die Hände. „Es ist kalt draußen und in der Festung ist es nicht viel besser. Zieht euch warm an.“


    Julie und die anderen vermummten sich mit ihren Wintersachen und hängten sich ihre Taschen um. Keiner von ihnen hatte viel Gepäck, das wäre bei dieser Mission nur hinderlich gewesen. Eine Tasche pro Person, gefüllt mit essen, Wasser und Verbandszeug, falls sie kämpfen mussten und ihre Heilkräfte nachließen. Sie ließen nichts zurück, auf Julies Anweisung. Sie hoffte, gleich von der Festung aus starten zu können.


    Die Pferde ließen sie im Stall, stapften hinter dem Aufseher her zu Fuß durch den knirschenden Schnee.


    Schneller als gedacht waren sie wieder an der kleinen Plattform, von der die Wege rund um die Festung herum abgingen. Heute war von den rautenförmigen Platten am Boden nichts mehr zu sehen, der Schnee, der über Nacht gefallen war, hatte auch die Ritzen zugeschneit. Die Hauben auf den Mauern waren mindestens eine Handbreit höher geworden, und Julie widerstand der Versuchung, sie zum Abstürzen zu bringen – sie hatten wirklich anderes zu tun.


    Sie eilte hinter den anderen Ratsmitgliedern her, die Hammer im Gänsemarsch die steile Steintreppe hinauf folgten und einer nach dem anderen von dem blauen Licht verschluckt wurden, das durch die schwarze hohe Doppelflügeltür nach außen drang.


    


    Schon als sie den ersten Fuß über die Schwelle setzte, legte sich das Böse wie eine Stahlklammer um Julies Brustkorb und machte ihr das Atmen schwer. Es lag nicht allein an dem Gestank - Julie hatte nicht erwartet, dass eine Festung, in der zum großen Teil wilde Tiere gefangen gehalten wurden, nach Rosen duftete. Es lag auch nicht nur am Licht, das blau und fahl aus einigen Ecken und Winkeln hervor kroch und sie gemahnte, die magischen Absperrungen nicht zu überschreiten. Nicht einmal das Gejammer und Gestöhne war es, das Julie eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte, während sie den breiten Gang entlanglief.


    Es war eher die Wachsamkeit, mit der Hammer sich auf seinem Weg durch die steinernen Gänge von den Gitterstäben der Käfige fernhielt. Die Armbrust im Anschlag, den Kopf unablässig von einer Seite zur anderen gedreht, wie bei einem Tennismatch, dass Julie damals in ihrer Zeit in Dornum in einem Fernseher gesehen hatte, war jeder Zoll an ihm unter Spannung.


    „Bleibt von den Gitterstäben weg, genau in der Mitte. Seht nach unten, dort ist eine Linie eingezeichnet. Am besten verlasst ihr die Linie nicht.“


    Jordis und Benerée, die vor Julie her gingen, tuschelten die ganze Zeit schon und hörten Hammer nicht zu, aber Julie schlug der Klang seiner Stimme in ihren Bann. Was ging von diesen Kreaturen aus, die hinter den Gitterstäben saßen? Julie betrachtete sich einige genauer.


    Ein Wolf. Sah ganz normal aus, aber hatte schrecklich glühende rote Augen. Julies Blick traf den des Tieres und sie schreckte zusammen. Das wilde Verlangen des Wolfes, jemand oder etwas zu töten traf sie unvorbereitet, was seltsam war. Natürlich war ihr schon von Beginn der Reise an klar gewesen, dass hier in Atrocis die Kreaturen eingesperrt waren, die für die Wesen der zweiten Ebene eine Gefahr waren. Aber das hier? Sie sah in den nächsten Käfig. Ein Eichhörnchen, eigentlich recht putzig. Julie konnte den Blick nicht davon abwenden. Warum war das Gitter noch mit doppeltem Maschendraht verstärkt? Das Tier sah doch völlig harmlos aus.


    Hammer war stehen geblieben, die Gruppe staute sich. Offensichtlich war er Julies Blick gefolgt, denn er sagte: “Sieht gar nicht so bösartig aus, der Kleine, nicht wahr?“


    Julie nickte zögernd. Hammer lachte, aber es war ein unfrohes Lachen.


    Er nahm seinen Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Dann öffnete er die Lasche und griff hinein.


    „Weißt jemand, was Eichhörnchen normalerweise essen?“, fragte er.


    Jordis antwortete: „Nüsse?“


    „Ja, und Eicheln, Würmer, Eier, und manchmal auch noch einen Jungvogel, falls die Eltern das Nest nicht ordentlich verteidigen“, fügte der Merlin hinzu.


    „Richtig.“ Hammer nickte dem Merlin anerkennend zu. „Jungvögel werden gefressen, wenn sie sich noch nicht wehren können, vor erwachsenen Vögeln nehmen die Eichhörnchen üblicherweise Reißaus, sie sind Räuber, keine Kämpfer.“


    Julie fragte sich, was dieser Vortrag sollte, einmal abgesehen davon, dass sie gerade etwas dazu gelernt hatte. Bislang hatte sie Eichhörnchen immer als Vegetarier gesehen, als putzige kleine Nussesser mit einem Hang zum verbuddeln. Und nun sollten sie es auf wehrlose Jungvögel abgesehen haben? Julie sah sich das Eichhörnchen noch einmal genauer an.


    In diesem Moment zog Hammer etwas aus seinem Rucksack, das ziemlich riesig war und sich ich quiekend wand, doch gegen Hammers unbarmherzigen Griff keine Chance hatte.


    Hammer öffnete zwei Schlaufen an der Maschendrahtverstärkung der Zelle und klappte eine Lasche darin um. Sofort breitete sich in dem frei gewordenen Viereck ein blauer Schein aus.


    „Keine Angst“, sagte der Aufseher. „Es kann nicht durch die magische Absperrung, sie ist so angelegt, dass nur etwas hinein, aber nichts hinaus kann.“


    Er stopfte die riesige Ratte durch das maschendrahtfreie Viereck zwischen den Gitterstäben durch, wo sie auf den Boden purzelte und trat zur Seite.


    Die Ratte, mindestens doppelt so groß wie das Eichhörnchen und bestimmt drei Mal so schwer, schaffte es gerade noch, die Nase mit den feinen Tasthaaren in die Luft zu strecken, dann fiel das Eichhörnchen auch schon über sie her.


    Es gab keinen Kampf, das Eichhörnchen sprang der Ratte einfach auf den Rücken, griff mit seinen putzigen kleinen Pfoten um den Hals des verdutzten Tieres und brach ihm das Genick. Das trockene Knacken war noch nicht ganz verhallt, als das possierliche Tierchen auch schon begann, die Ratte in blutige Fetzen zu reißen. Nach wenigen Sekunden waren von der Ratte nur noch die größeren Knochen übrig, die kleineren hatte das Eichhörnchen mit widerlichen Knackgeräuschen einfach mitgefressen.


    „Bei den Alphanen!”, rief Mathys, der neben Julie getreten war und ihre Hand hielt. „Bis zu welcher Größe tötet das Vieh Lebewesen?“


    Hammer grinste. „Sagen wir es mal so: Bevor der Maschendraht eingezogen wurde, hat in der Zelle nebenan ein bösartig gewordener Wolfsmensch gewohnt.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte Hammer sich um und lief schnellen Schrittes auf die nächste Treppe zu. Der Merlin und die anderen folgten ihm. Julie schauderte es. Hatte der Aufseher das ernst gemeint?


    „Meinst du, das stimmt?“, fragte Mathys leise, während sie hinter Hammer her hetzten. Von dem Aufseher war nichts mehr zu sehen und auch der Merlin bog schon um die Ecke; auf keinen Fall wollte sie mit Tari, Daan und Mathys in diesem gruseligen Gang allein bleiben. Julie zuckte mit den Schultern. „Du hast ja gesehen, was es mit der Ratte gemacht hat.“ Sie schnaubte. „Unfassbar, es sah gar nicht so gefährlich aus.“


    Tari kicherte.


    „Oh Mann, er hat euch wirklich voll im Griff. Hammer will nicht, dass wir die schwarzen Empats mitnehmen, da wird er uns kaum die harmlosesten Bewohner von Atrocis zeigen.“


    Julie spürte, wie die Anspannung in ihren Schultern ein wenig nachließ, und auch Mathys neben ihr atmete erleichtert auf.


    „Gut, wenn das Eichhörnchen das schlimmste war, was er zu bieten hatte, dann geht es ja noch“, sagte Julie.


    Sie blieb stehen, um ihren Schwertgurt zu richten. Das Knurren kam von der linken Seite, so tief und bedrohlich, als säße ein sprungbereiter Wolf neben ihr. Julie stellten sich die Nackenhaare auf. Tari kiekste erschreckt und Julie sah langsam auf. Zuerst durchströmte sie Erleichterung. Das Wesen, das sie angeknurrt hatte, war sicher hinter Schloss und Riegel, es war nur so dicht wie möglich an die Gitterstäbe herangekrochen. Ihre nächste Regung war jedoch Entsetzen. Der Zellenbewohner war verdreckt und zerzaust, aber man konnte deutlich das feine silberhelle Haar und die langen schmalen Ohren erkennen. Die Zähne sahen jedoch anders aus als bei den Elfen, die Julie kannte, sie waren spitz geschliffen und braun. Die Augen waren rot geädert und stierten sie an, Geifer tropfte dem armen Kerl zwischen den rissigen Lippen hervor.


    „Was ist das?“, flüsterte sie.


    Der Merlin musste nach ihnen gesucht haben, denn er tauchte plötzlich wenige Schritte vor ihnen wieder im Gang auf. Er warf nur einen Blick auf Julie und die Zelle neben ihr, dann verzogen sich seine Züge mitleidig.


    „Der Arme. Es ist ein Halbelf, ein Mischwesen. Er hatte nicht so viel Glück wie Tari. Der sitzt bestimmt schon seit zwanzig Jahren hier drin, war noch ein kleiner Junge, als ich ihn das erste Mal gesehen hab.“ Er räusperte sich. „Kommt jetzt, Hammer wird schon ungeduldig.“


    Julie folgte ihm, genau wie die anderen, aber sie setzte nur mechanisch einen Fuß vor den anderen und sah nicht mehr nach rechts und links. Sie traute sich nicht einmal, Tari anzusehen die neben ihr ging und Daans Hand genommen hatte. Um Haaresbreite wäre ihre kleine Freundin auch hier gelandet. Was für eine Vorstellung.


    


    Der kleine Trupp blieb stehen und Julie sah auf: Eine Tür vor ihnen, massiv und mit eisernen Beschlägen gesichert. Hammer, der schon den Kopf nach ihnen reckte, nickte nur, sagte: “Das wurde auch Zeit“, und steckte einen der Schlüssel aus dem riesigen Bund an seinem Gürtel in das Türschloss.


    Die Tür gab ohne einen Laut nach, die Angeln waren sorgfältig gefettet.


    Anstatt wie erwartet weiter nach oben, führte eine Treppe mit ausgetretenen Steinstufen etwa zwei Meter in die Tiefe. Rechts neben den Stufen befand sich eine Art Rutsche. In die breiten Steinplatten, die vom Treppenabsatz bis zum Boden reichten, waren Schleifspuren und regelrechte Riefen eingegraben. Julie schluckte. Was zur Hölle schleppte Hammer hier bloß hinunter?


    In einigen steinernen Wandbecken loderten Holzfeuer, aber es war dennoch eiskalt in der kleinen Halle, in die Hammer sie führte und von der nach Rechts ein Gang abging. Der Gang war sehr hoch, bestimmt vier Meter, und in regelmäßigen Abständen von hübsch verzierten Stützstreben durchzogen.


    Boden und Wände waren mit den gleichen glatten Steinplatten belegt wie die Rutsche an der Treppe, und wäre es nicht so zugig gewesen, hätte man diesen Teil der Festung fast als gemütlich bezeichnen können.


    Kein Laut begleitete sie, als sie achtsam hinter dem Aufseher hergingen, wenn man von dem leisen Getappe ihrer Ledersohlen auf dem Steinboden einmal absah.


    Am Ende des Ganges wechselte das warme Licht der Feuer in den steinernen Schalen, kaltes blaues Licht erhellte eine Treppe, die Steil nach oben führte. Julie spürte es, und die anderen auch; sogar Jordis und Benerée hielten den Mund: Das war der Teil der Festung, in dem die Hochsicherheitskandidaten einquartiert waren.


    Noch durch eine Tür, dann waren sie da: Eine große Halle breitete sich vor ihnen aus, meterhoch und mit gewölbter Decke. Direkt unter der Decke, im Halbrund, gab es blau leuchtende Belüftungsfenster, durch die es deutlich wahrnehmbar zu ihnen herunterzog. Das mussten die Fenster sein, die sie von unten gesehen hatten. Das Heulen eines Sturmes draußen drang bis zu ihr hinunter und einige Schneeflocken wirbelten in die Halle, was Julie zweierlei zeigte: Zum einen war der magische Schutz von außen nach innen durchlässig, und zum anderen schneite es draußen schon wieder, was Tari die Verfolgung der kleinen Drachen nicht gerade erleichtern würde. Falls Hammer sie ihnen überließ.


    Links und Rechts befanden sich kleine Nischen mit eingelassenen Stahltüren, nur mit einer kleinen Klappe versehen, die zudem noch verschlossen war. Zu den Seiten und nach oben hin waren die Stahltüren mit meterdicken Steinen gesichert. Wie hatte man die bloß an die richtige Stelle gebracht? Julie schüttelte den Kopf. Das alles für zwei winzige Drachen? Andererseits war es nicht unbedingt die Größe, die die Wesen aus Atrocis gefährlich machte, so viel hatte Julie aus der Sache mit dem Eichhörnchen gelernt.


    Hammer zog die Kräuter, die er vorhin im Haus eingesteckt hatte, aus dem Rucksack und schloss die Tür auf. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, zog er die schwere Tür komplett auf. Julie duckte sich. Mussten die Empats nicht versuchen, zu fliehen? Erst als sie den anderen Folgte, sah sie warum ihre Sorge unbegründet war: Die Tür führte nicht direkt in die Zelle der Drachen, sondern in einen Vorraum, den ein Gitter wie unten in den Gängen von der eigentlichen Zelle trennte. Auch hier gab es wieder den festen Maschendraht, der wie bei dem Eichhörnchen die engen Abstände zwischen den Eisenstangen zusätzlich sicherte.


    „Da sind sie“, sagte Hammer.


    Julie starrte in die Zelle, doch sie sah die Empats nicht. Die anderen, ja selbst der Merlin, schauten verwirrt in die gleiche Richtung, suchten wie sie den Boden und die Wände ab.


    Tari trat einen Schritt vor und sah aufmerksam in die Zelle.


    „Sie schlucken das Licht“, murmelte sie.


    Hammer sah sie anerkennend an. „Richtig. Deshalb sind sie kaum zu sehen, es sei denn...“


    „Sie bewegen sich“, vollendete Tari den Satz.


    Hammer hielt das Bündel mit den Kräutern nach vorn und zerrieb einige Blätter mit den Fingern. Der Duft war Julie noch nicht ganz in die Nase gestiegen, als schon etwas vor ihr mit Wucht gegen das Gitter prallte und kreischte. Der Ton war so schräg, dass Julie augenblicklich die Ohren schmerzten. Krallenbewehrte Klauen streckten sich an mehreren Stellen durch den Maschendraht und fuhren zurück, als die Magie ihre Wirkung tat. Der Effekt musste in etwa einem Stromschlag gleichen, denn die beiden Tiere jaulten auf und zog die Pfoten zurück, doch nicht für lange. Keine zwei Sekunden später versuchte die beiden Drachen erneut, an der magischen Barriere vorbei zu den Kräutern zu kommen, und dieses Mal hielten sie den Schmerz aus, rupften gierig einige der grünen Blätter ab und stopften sie sich in die Münder, die Julie mit ihrem schwarzen Zahnfleisch und den schiefen Zähnen sicher noch in dem einen oder anderen Alptraum erscheinen würden, wenn das alles hier vorbei war.


    Nichts an diesen Tieren erinnerte an die kleinen weichen Empats, die von den Wisbuns so liebevoll gezüchtet wurden und die am meisten auf Moosbeeren aus waren. Wo die Empats weich und glatt waren, waren ihre schwarzen Brüder verhornt und schuppig. Statt der sanften Farben ihrer leuchtenden Verwandten waren die schwarzen Empats vollständig mattschwarz, sogar in ihre Augen fehlte das Weiße. Die Flügel waren viel kräftiger, an den tragenden Rippen ebenfalls verhornt und am Ende mit Klauen bewehrt.


    


    „Hier oben halten wir alles, was fliegt und alles, was besonders gefährlich ist. Naja, und alles, auf das beides zutrifft“, erklärte Hammer. „Wie ihr sicher riecht, stinkt es hier ganz schön, das liegt aber nicht daran, dass ich meine Pflichten vernachlässige“, fuhr er fort. Eine kleine Pause entstand und Hammer sah Julie abwartend an.


    „Das denkt doch auch keiner“, beendete Julie das peinliche Schweigen.


    Hammer nickte, offensichtlich zufrieden mit ihrer Antwort.


    „Ich säubere die Ställe einmal die Woche, bei allen. Das ist ganz schön viel Arbeit.“


    Der linke von den beiden schwarzen Empats flog eine Runde und knallte erneut gegen das Gitter bei dem Versuch, dichter an die verbliebenen Stängel des Krauts heranzukommen. Julie zuckte zusammen.


    Hammer lächelte.


    „Immer noch so wild darauf, die Empats frei zu lassen?“, fragte er.


    Julie wurde schon bei dem Gedanken daran übel, aber hatte sie eine Wahl? Sie mussten den Südstein wiederhaben, und ohne die beiden Kreaturen da vor ihr würden sie ihn nicht aufspüren.


    „Natürlich. Wir- der Rat – haben das alle gemeinsam beschlossen.“ Sie sah in die Runde, und obwohl einige der Ratsmitglieder ganz schön blass um die Nase waren, nickten alle tapfer.


    Hammers Gesicht verdüsterte sich.


    Tari drängte sich zwischen Julie und den Aufseher.


    „Hammer, wie ist das mit der Sicherheit? Fliegen denn die Drachen nicht weg, wenn die Zelle sauber gemacht wird?“, fragte sie.


    Hammer lächelte Tari an und schüttelte den Kopf. Er zeigte hinter sich in eine Ecke. Auf einem kleinen Eichentisch stand eine Art Voliere, aus mattschwarzem Metall gefertigt und mit zwei Finger breiten Stäben versehen. Ein Käfig, groß genug um die beiden Empats aufzunehmen, aber sicher nicht für einen längeren Aufenthalt geeignet – ihre Flügel ausbreiten konnten die Tiere darin sicher nicht.


    Tari lächelte das Lächeln, mit dem sie sonst immer versuchte ihren Vater um den Finger zu wickeln, und Julie stellte erstaunt fest, dass es auch bei Hammer seine Wirkung nicht verfehlte. Tari führte irgendetwas im Schilde. Was hatte sie bloß vor? Wollte sie ihr, Julie, Zeit verschaffen, um sich bessere Argumente ausdenken zu können? Julie überlegte fieberhaft, aber nach Hammers Gesichtsausdruck von gerade fürchtete sie, dass es egal war was sie an Argumenten brachte. Er wollte die Tiere nicht frei lassen und vermutlich hatte er sogar Recht damit. Wer konnte schon sagen, ob die Tiere wirklich wie aus der Pistole geschossen auf das Böse zu fliegen würden, wie es die alten Überlieferungen behaupteten? Vielleicht hatten die alten Schriften so etwas Unwichtiges wie das eine oder andere zerstückelte Wesen auf dem Weg der schwarzen Drachen zu ihrem Herrn einfach ausgelassen?


    „Und da gehen die freiwillig rein?“, fragte Tari weiter.


    „Im Grunde ja“, sagte Hammer. „Die Tiere sind nicht dumm, nur böse. Sie wissen, dass sie im Dreck ersticken, wenn sie sich weigern in den Käfig zu gehen.“


    „Darf ich noch eine...dumme Frage stellen?“, bat Tari.


    Hammer sah sie freundlich an und nickte.


    „Warum tötet ihr sie nicht einfach?“, fragte Tari.


    Hammer nahm die Mütze ab, die er noch immer trug und kratzte sich am Kopf. „Das ist kompliziert. Einige Absätze in den alten Anweisungen für Aufseher versuchen das zu erklären. Einer – in dieser Generation ist es wohl noch immer der Vogt – verkörpert das absolut Böse. Solange er lebt, leben die schwarzen Drachen. Sobald er stirbt, sterben sie ebenfalls, aber nicht ohne in ihrem Todeskampf jeder ein schwarzes Ei zu legen.“ Er hustete trocken. „Ich bin nicht mal sicher, ob die Viecher Männchen oder Weibchen sind, aber sei´s drum, bei denen geht eh nichts mit rechten Dingen zu.“ Er legte die verbleibenden Krautstängel auf den kleinen Eichentisch neben die Voliére, was die Drachen mit schrillem Protest begleiteten. „Da das Böse niemals wirklich stirbt, genau so wenig wie das Gute, sondern nur seine Gestalt ändert, warten die Eier, bis das Böse erneut Gestalt annimmt. In diesem Augenblick schlüpfen die schwarzen Drachen, töten etwas um Kraft zu bekommen und fliegen zu ihrem Herrn. Sie sind die einzigen, die ihn in jeder Gestalt erkennen.“


    „Oh“, sagte Tari.


    „Hammer lächelte. „Wie du siehst, war deine Frage nicht dumm.“


    Tari lächelte zurück und legte Hammer ganz leicht die Hand auf den Arm.


    Ohne einen Laut sackte der Aufseher zusammen.


    Julie entfuhr ein Aufschrei. „Tari, um Himmels Willen, was hast du getan!?“


    


    Tari sah sie ernst an.


    „Er hätte uns nicht mit ihnen gehen lassen.“


    Julie summte der Kopf. Was hatte Tari da getan? Andererseits war ihre Einschätzung sicherlich richtig. Hammer hätte die schwarzen Empats nicht aus ihrem Gefängnis heraus gelassen, das hatte man ihm deutlich angemerkt. Er hätte es zu gefährlich gefunden. Das Problem war nur, dass Julie, nach allem was sie in der Festung gesehen hatte, nicht sicher war, ob er nicht Recht hatte.


    Tari sah sie abwartend an. Julie rieb sich die Stirn. Noch konnte sie Tari sagen, dass sie Hammer wieder wecken sollte. Sie konnten ihm erzählen er sei ohnmächtig geworden oder so etwas.


    Sie sah auf die Empats, auf Hammer, der wie ein gefällter Baum am Boden lag und dann auf Tari, die sie ruhig anschaute. Ihr Herz raste zum Zerspringen, aber sie musste es wagen.


    „Wie sollen wir die Viecher jetzt da herauskriegen?“, fragte sie.


    „Kein Problem“, sagte Tari. „Hammer hat alle wichtigen Schlüssel an seinem Bund, das sieht man doch. Und die Magie“ – sie schnipste mit den Fingern, ohne auch nur auf das Gitter zu sehen – „ist aus.“ Das blaue Licht erlosch, die schwarzen Kreaturen starrten Julie und Tari aufmerksam an.


    „Angenommen, es geht alles gut und wir finden den Vogt. Was machen wir dann mit denen?“, fragte Mathys.


    Julie lächelte. Sie hatte sich das auch schon gefragt und bei der Lösungsfindung waren ihr Taris Blick zur Hilfe gekommen. Kurz bevor sie Hammer ins Reich der Träume geschickt hatte, war ihr Blick mehrmals zwischen dem Bündel Kräuter und dem schwarzen Käfig hin und her gewandert.


    „Wir locken sie mit dem Kraut in den Käfig und geben sie wieder bei Hammer ab – der darüber so froh ist, dass er nicht mehr sauer ist. Immerhin haben wir einen Ratsbeschluss, rechtens ist das also allemal. Richtig?“, fragte Julie.


    Ihre Frage hatte Tari gegolten, aber der Merlin antwortete:


    „Richtig. Trotzdem sollten wir uns etwas sputen, denn ich fürchte die Drachen haben gemerkt, dass die magische Wand verschwunden ist.“


    Aller Augen richteten sich auf die schwarzen Empats, und Julie war sicher nicht die einzige, der bei diesem Anblick unwohl wurde. Mit Klauen und Zähnen rissen und bissen die Drachen sich durch den Maschendraht, schon war ein Loch entstanden, das so groß wie ein Apfel war.


    Julie nahm Hammer das Schlüsselbund ab. Sie hatte sich darauf eingerichtet, lange herumprobieren zu müssen, aber das war nicht notwendig. Jeder Schlüssel war mit einem winzigen Schildchen versehen, auf dem seine Zugehörigkeit stand. Schon auf dem dritten Schlüssel stand schwarze Empats. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss.


    „Warte noch“, sagte Tari. Sie griff sich das Bündel mit den Kräutern und eilte durch den Vorraum. Julie folgte ihr. Tari trat hinaus in die hohe Halle und sah nach oben.


    Mit einer Handbewegung brachte sie das blaue Leuchten an dem Fenster hoch oben, direkt gegenüber der Gefängnistür, zum Erlöschen. Das Nagen und Schaben der Drachen hinter ihnen wurde lauter.


    „Julie, die Stäbe sind aus Grenadill-Holz. Ich kann sie von hier aus nicht herausbrechen, aber zum Schweben ist nicht genug Zeit. Kannst du sie mit Feuer aus dem Weg schaffen?“


    Julie sammelte sich und warf einen Feuerball in Richtung Fenster. Er traf weit unter dem Fenster auf, die Halle war höher als gedacht. Sie zielte erneut.


    „Schnell“, sagte Tari, „wenn die Drachen nicht herauskönnen, werden sie uns angreifen.“


    Als ob Julie das nicht wüsste.


    Der erste Stab glomm getroffen auf. Tari nahm einen der Kristalle aus ihrer Tasche und stellte ihn neben sich auf den Boden. Die Empats wurden immer lauter.


    Julie schoss einfach mehrere Feuerbälle als Salve in die richtige Richtung, um genau zu zielen wurde die Zeit zu knapp. Das würde zwar ihre magischen Fähigkeiten schwächen, andererseits würden sie hier ohnehin fest hängen bis Tari den nächsten Kristall absetzte und dieser zu Glühen begann, also konnte sie sich gleich erholen. Ball um Ball löste sich aus ihrer Hand und Julie stellte erstaunt fest, dass ihre Finger heiß wurden. Sie hatte immer gedacht, die Flammen könnten ihr nichts anhaben, aber in dieser Intensität war wohl selbst sie nicht gegen die Flammen geschützt. Oder ihre Kräfte ließen schneller nach als gedacht.


    Der zweite Gitterstab verglühte, und gleich darauf zischte auch der dritte getroffen auf und zerfiel zu Asche.


    Benerée stand hinter ihnen. „Habt ihr´s? Die drehen völlig durch da drin, lange geht das nicht mehr gut.“


    „Ja, wir sind fertig“, sagte Tari.


    Benerée sah auf den Kristall. „Was, wenn Hammer aufwacht, bevor wir weg sind?“, fragte sie.


    „Wird er nicht“, antwortete Tari bestimmt. Sie wandte sich an Julie. „Denk dran, folgt mir erst, wenn der Kristall leuchtet.“


    Aus dem Vorraum erklang ein erschreckter Aufschrei.


    „Runter!“ schrie Tari und duckte sich.


    Julie warf sich auf den Boden und presste sich gegen die eiskalten Steinplatten. Benerée duckte sich ebenfalls, aber nicht so tief und die scharfen Krallen des ersten Empats, der wie ein Pfeil aus dem Vorraum hervor schoss, verfehlten nur knapp ihren Nacken. Der zweite Drache flog etwas höher und bevor sie sich versahen, war der Spuk vorbei. Die Drachen waren durch das Oberlicht verschwunden.


    Julie stockte der Atem. Wie sollte Tari denn nun da hinterherkommen? Sie war klein, gewiss, aber sie passte ganz sicher nicht durch das enge Oberlicht!


    „Tari, wie willst du denn...“


    Tari beachtete sie nicht. Mit konzentrierter Miene schwebte sie bis auf eine Höhe über dem Türsturz gegenüber.


    „Denkt an den Käfig!“, rief sie Julie zu, ohne sie anzusehen. Dann verschwand Tari einfach durch den meterdicken Fels.


    


    

  


  
    16. Verlorene Spur


    


    Tari schwebte leicht wie eine Feder durch das dichte Schneegestöber. Sie konnte wenig vom Boden und von der Landschaft um sich herum erkennen, aber das schadete nicht, denn dort, wo die schwarzen Empats entlang flogen, schien das feine Leuchten des wirbelnden Schnees aufgesaugt zu werden. Sie brauchte nur den beiden dunklen Spuren im glitzernden Gewirr zu folgen. Und selbst wenn sie die Spur hier verloren hätte, wäre das nicht so schlimm gewesen, denn das Ziel der beiden Drachen war offensichtlich.


    Die Tiere befanden sich noch immer auf der zweiten Ebene, und der Rat war sich sicher, dass der Vogt nicht auf der zweiten Ebene war. Falls der Vogt also nicht auf der vierten Ebene war – was im Prinzip ausgeschlossen war, denn die Drachen vor ihr sahen ziemlich lebendig aus – mussten die beiden durch ein Portal. Ihr natürliches Gespür würde die Drachen das nächste Portal nehmen lassen, aber welches das genau war, hatte Tari anfangs verwirrt. Sowohl das Portal im Jagdwald als auch das im Sommerwald kamen in Frage, beide waren in etwa gleich weit weg. Je länger sie in der Ratsbibliothek auf die Karten gestarrt hatte, desto mehr war es ihr so vorgekommen, als sei der Weg absolut identisch. Brit, die Bibliothekarin, war es schließlich gewesen, die sie auf die Idee gebracht hatte, einfach nach zu messen. Mit einem riesigen hölzernen Lineal bewaffnet, gab es keinen Zweifel mehr. Das nächste Portal war das im Sommerwald. Allerdings hatte sie mit Julie vereinbart, den ersten Kristall lieber in der Festung zu platzieren, denn wer wusste schon was den Tieren in den Sinn kam?


    Doch tatsächlich bogen die beiden Drachen nach Südosten ab, kaum dass sie aus der Festung hinaus waren.


    Tari bemühte sich trotzdem, in Sichtweite zu bleiben. Der schwierige Teil ihrer Aufgabe stand und fiel damit, ob sie nach dem Durchtritt durch das Portal den Empats folgen konnte oder von ihnen abgehängt wurde.


    Das Schneetreiben lichtete sich und Tari atmete auf. Für den Durchtritt war es sicher hilfreich, ein bisschen mehr zu sehen, zumal sie noch nicht sicher wusste, ob der Vogt auf der ersten oder der dritten Ebene war. Die Drachen hörten auf, mit den Flügeln zu schlagen und begannen, kleine Kreise zu ziehen. Tiefer und tiefer schraubten sie sich in Richtung der verkohlten Baumstümpfe, die an die eine Hälfte der Lichtung grenzten, kreischten aufgeregt, segelten dann im Halbkreis auf die kleine Lichtung zu, auf der sich das Portal befand, und landeten schließlich.


    Tari folgte ihnen, gab aber Acht, nicht zu dicht heranzukommen. Marthes fehlendes Bein war ihr Warnung genug.


    Sie hatte sofort gespürt, das Marthe Angst vor ihrem Mann Hammer hatte, und da er ansonsten sehr liebevoll mit ihr umging, konnte es nur eine Erklärung geben. Tari schüttelte sich. Furchtbare Sache.


    Der erste Drache verschwand im Portal und der zweite folgte ihm umgehend. Tari ließ sich ebenfalls auf de Lichtung nieder, rannte die drei Schritte zum Portalkreis und atmete tief durch. Sie setzte den zweiten Kristall ab und aktivierte ihn. Da, die Drachen hatten eine deutliche magische Spur hinterlassen. Tari schloss die Augen und folgte den Drachen auf die erste Ebene.


    Hier war es heller Mittag. Am Boden lag einiger Schnee, doch die Luft war klar und frisch und die Sicht großartig. Die Drachen vor ihr hoben sich als schwarze Schatten von dem hellen Himmel ab, Tari konnte sie gut sehen und folgte ihnen mühelos. Die Tiere stiegen hoch und höher, so hoch, dass Tari bald eine Wolkenschicht zwischen sich und der Landschaft hatte und die Tannen, Felsen und Sträucher sich mit Wolkenfetzen sich rasend schnell abwechselten und dadurch zu flackern schienen.


    Unten zogen inzwischen die Ausläufer einer Siedlung vorbei, doch Tari machte sich keine Sorgen gesehen zu werden. So schnell und hoch, wie sie flogen würden die Menschen ihnen sicher keine Aufmerksamkeit schenken.


    Die beiden Drachen legten ein ganz schönes Tempo vor. Es war nicht so, dass Tari Schwierigkeiten hatte ihnen zu folgen, aber sie waren schnell, sehr schnell. So schnell, dass sie den Blick nicht von ihnen abwenden konnte, ohne fürchten zu müssen, sie aus den Augen zu verlieren.


    Eine Taube prallte gegen einen der Drachen und torkelte angeschlagen durch die Luft, in Taris Richtung. Tari wich aus, was auch gut gelang, aber durch die abrupte Bewegung kam die Tasche mit den Kristallen ins Rutschen. Sie griff danach, ohne den Blick von den Empats abzuwenden und spürte entsetzt, wie ihr einer der kostbaren Kristalle durch die Finger zu rutschen drohte.


    Tari sah nach unten, fing den Kristall, steckte ihn zurück in die Tasche und schob diese zu Recht. Als sie wieder aufsah, waren die schwarzen Empats verschwunden.


    Tari flog über den Wolken dahin, folgte den kleinen bösen Kreaturen so schnell sie konnte in die Richtung, die sie vorher ausgemacht hatte, und tatsächlich: die zwei tauchten direkt vor ihr wieder auf. Tari war viel zu schnell, sie bremste, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie auf den hinteren der beiden Drachen beinahe aufrauschte.


    Der Drache drehte sich im Flug, die ledernen Schwingen mit den scharfen Krallen daran zischten vor ihr durch die Luft. Die Augen, vorhin noch schwarz, glühten in einem unheilvollen Rot. Den stacheligen Hals angriffslustig gereckt, das hornige langgezogene Maul mit den spitzen Fangzähnen und der schwarzen Zunge weit aufgerissen, schnappte der Empat nach Tari und verfehlte ihren Arm nur um Haaresbreite.


    Tari geriet ins Trudeln, verlor an Höhe. Sie sah auf ihren Arm. Was, wenn der Drache sie doch erwischt hatte?


    Doch die Haut war weiß und glatt, wie immer, es war kein Kratzer zu sehen. Erleichtert sah Tari wieder auf. Kein Drache weit und breit.


    Tari beschleunigte abermals, wenn auch mit wild rasendem Herzen und darauf bedacht, notfalls anzuhalten. Doch die Drachen blieben verschwunden.


    Oh nein. Das war nicht gut, gar nicht gut. Tari atmete tief durch, versuchte, ihr wild flatterndes Herz zu beruhigen.


    So schlimm war das gar nicht, sagte sie sich, sie musste nur die Kräuter nehmen, sie zerreiben, und ihren Duft magisch so verstärken, dass die Empats es riechen konnten. Tari hatte die Wirkung des Krauts auf die beiden in der Zelle gesehen. Die standen total auf das Zeug. Für einen Augenblick würde die Gier sicher stärker sein, als der Drang zu ihrem Herrn zurückzukehren. Sie hielt mitten in der Luft inne, hob die Klappe ihrer Tasche und wühlte zwischen den Kristallen herum. Irgendwo hier musste das Kraut doch sein, sie hatte es ganz oben auf gelegt.


    Die grünen Stängel waren nicht da.


    Ein eisiger Schreck durchzuckte sie. Wenn das Kraut oben auf den Steinen gelegen hatte und der Stein vorhin gefallen war, dann bedeutete das wohl, dass sie ihr einziges Lockmittel auch verloren hatte.


    Tari suchte noch einmal den Himmel mit den Augen ab, doch sie sah nur Wolken und Licht. Es gab keinen Zweifel, sie hatte die Spur verloren.


    


    Haltlos und fassungslos schwebte Tari in der Luft. Sie konnte sich nicht entschließen, umzukehren; es musste doch eine Lösung geben. Sie sah nach unten. Ein riesiges gelbes Rad zog ihre Blicke auf sich. Es stand, umgeben von einem freien Platz, der wiederum von einer Kirche und vielen kleinen Häuschen eingefasst war, unter ihr und drehte sich. Der Platz war bunt getupft und wimmelte von kleinen schwarzen Punkten. Ein Jahrmarkt!


    Tari juchzte innerlich. Es war Winter, aber dort konnte sie mit etwas Glück trotzdem finden, was sie brauchte. Sie musste sich nur sputen.


    Sie tastete in ihrer Jackentasche herum. Gut, Geld hatte sie noch. Langsam, ein dichtes Gestrüpp anpeilend, das ihr lästige Blicke vom Hals halten sollte, ließ Tari sich zu Boden sinken. Sie zog einen der Kristalle aus der Tasche und aktivierte ihn. Ein wenig Hilfe wäre jetzt nicht schlecht, aber es würde eine Weile dauern, bis alle hier waren, sie musste allein zu recht kommen.


    Schnell mischte sie sich unter die Menschen, geschoben von Popcornduft, Schweiß und Bieratem.


    Nach nur wenigen Schritten hatte sie gefunden, wonach sie suchte: Eine Eisdiele. Sie wartete ungeduldig den Käufer vor sich ab, schob ihr Geld über den Tresen und sagte:


    „Zehn Mal Waldmeister, bitte.“


    „Zehn?”, fragte die bemalte Matrone hinter den spitzen Waffelhörnchen.


    „Ja, zehn!“, sagte Tari in einem Ton, den ihre Mutter als ziemlich unverschämt bezeichnet hätte, aber sie hatte keine Zeit mit der verschmierten Schürze vor sich zu diskutieren.


    Quälend langsam hievte die Verkäuferin Kugel um Kugel in einen Becher, wusch den Portionierer nach jedem grünen Kunstwerk gründlich klackernd aus, bis Tari schließlich bei der fünften Kugel seufzend sagte: “Das reicht doch, Sie hatten Recht. Der Rest ist für Sie.“


    Strahlend hielt die Verkäuferin das Eis über den Tresen. Ob ihre gute Launen der Tatsache geschuldet war, dass sie reichlich Trinkgeld bekommen hatte oder dass sie Recht behalten hatte, interessierte Tari herzlich wenig. Sie lief geradewegs auf das nächste dichte Gebüsch zu, verzog sich dahinter, hielt das Eis vor Mund und Nase, konzentrierte sich und begann, sachte in die Richtung zu blasen, in der die Empats verschwunden waren.


    


    

  


  
    17. Auf der Hut


    


    „Na, wieder da? Das ist ja das reinste Lazarett hier“, sagte Palaron.


    Sein Gesicht schwebte, dem Mond gleich, nur viel dichter, vor Leos Nase. Er setzte sich stöhnend auf und fasste sich an den Kopf.


    „Was ist denn passiert?”, fragte er.


    „Du bist ohnmächtig geworden“, sagte Palaron, “und dabei gegen die Kante von Ronans Lager geknallt.“


    Leo tastete seine Stirn ab. Tatsächlich, eine dicke Beule prangte über der Braue seines rechten Auges. Wenigstens blutete es nicht. „Wie geht es Ronan?”, fragte er.


    „Ganz gut, glaube ich“, sagte Palaron. „Wenn er kein Fieber bekommt, sollte er es schaffen.“


    Leo erhob sich von dem Deckenlager, auf das Palaron ihn nach seiner Ohnmacht gebettet hatte, griff die Hand des Wolfsmannes und drückte sie fest. „Ich habe nichts, was ich dir für deine Hilfe geben kann, denn ich bin kein Anwärter mehr auf den Häuptlingssitz, ich habe mit meinem Volk gebrochen. Aber wenn Ronan durchkommt, hast du in mir einen Freund fürs Leben“, sagte er.


    Palaron legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Red´ nicht so einen Unsinn. Sarbas Blut ist auch mein Blut.“


    Leos Übelkeit ließ langsam nach. Allerdings würde er sich noch viel besser fühlen, wenn Palaron endlich aufhören würde, von Blut zu reden.


    


    Die letzten zwei Tage waren quälend langsam verstrichen. Zwar hatte Ronan den Sud, den Palaron ihm immer wieder verabreichte, brav geschluckt, die Wunde sah gut aus und er hatte kein Fieber bekommen, aber die Augen geöffnet hatte er noch nicht. Die Stimmung in der Höhle war beklemmend, Sarba lag still herum, Ronan stöhnte nur ab und an leise, im Grunde war Leo froh, ein wenig an die frische Luft zu kommen.


    Noch immer starrten ihn die Jung-Wölfe, die wie jeden Tag draußen vor den Höhlen herumbalgten, an, sobald er die Höhle verließ. Doch inzwischen hatte er den Trick heraus: Er musste nur so lange zurückstarren, bis sie den Kopf zur Seite drehten, dann hörte das Starren auf.


    Die Sonne schien ihm auf den Pelz, und da es hier im Tal hinter den Bergen sehr windgeschützt war, stapfte Leo beinahe fröhlich mit seinem Wassereimer durch die Gegend um den Fluss herum.


    An der großen verschneiten Eiche, vor der letzten Biegung zum Fluss, hörte er ein böses Knurren.


    Erschreckt ließ Leo den Eimer in den Schnee fallen und sprang hinter den Baum. Das war keine gute Idee, wie er sogleich feststellte, denn die beiden Wölfe, von denen der eine noch immer knurrte, standen genau an der Biegung zum Fluss und der Platz hinter der Eiche war dichter an ihnen dran als der Weg, auf dem er gekommen war. Noch hatten die beiden ihn nicht bemerkt, sie waren zu vertieft in ihren Streit, aber ob er noch einmal solches Glück haben würde, wenn er erneut durchs Unterholz brach um sich zu entfernen, war mehr als fraglich.


    Er beschloss, kein Risiko einzugehen und ließ sich einfach an Ort und Stelle langsam in die Hocke sinken, bis er die beiden durch das kahle, aber dennoch dichte Brombeergestrüpp am Boden nicht mehr sehen konnte.


    Zitternd legte er die Arme um seine Knie. Es war kalt und er hatte Angst. Leo konnte nur hoffen, dass die beiden bald mit ihrer Streiterei fertig wurden und nicht auch noch anfingen zu kämpfen, sonst stolperten sie womöglich noch aus Versehen über ihn. Und er hatte so eine Ahnung, dass die beiden Wölfe sich dann wieder sehr schnell einig werden würden, zumindest darüber, was sie mit ihm machen sollten.


    „Ich sage, wir töten sie.“


    „Und ich sage, wir warten noch.“


    „Warum? Sie ist schwach. Seit sechs Tagen bewusstlos.“


    Leo merkte auf. Bewusstlos? Sarba war seit sechs Tagen bewusstlos. Die meinten doch nicht...


    „Sarba zu töten bringt mehr, wenn sie wach ist.“


    „So ein Unsinn. Tot ist tot.“


    „Beim Mond, Daphne! Meinst du, du wirst zur Rudelführerin, wenn du eine Hilflose tötest? Lass uns noch warten.“


    Leo beugte sich ein Stück vor, bis er durch eine Lücke im Gestrüpp die Sprecherinnen sehen konnte. Beide waren inzwischen in Menschengestalt, und sein Künstlerherz ging ihm auf. Die eine schwarzhaarig und üppig, die andere mit langen blonden Haaren, hatten die beiden doch zweierlei gemeinsam: die für die Wölfinnen so typische Mundpartie und die hohen Wangenknochen der Vertreterinnen dieses Rudels. Doch Leo ließ sich von der hübschen Fassade nicht beeindrucken. Die zwei sprachen darüber, die Schwester seines Freundes kaltblütig zu ermorden!


    Daphne, die Blonde, lachte.


    „Natürlich werde ich nicht zur Rudelführerin, wenn ich eine Hilflose töte. Deswegen werde ich erst sie und dann Palaron töten.“


    „So macht das natürlich Sinn.“


    Die Schwarzhaarige wusch sich ungeniert die Brüste, als sei sie allein. Leo schluckte. Nun, genau genommen war sie auch allein, zumindest nur in weiblicher Begleitung. Dass ein ausgewachsener Gager im Gebüsch saß und sie beobachtete, konnte sie nicht wissen, da konnte man der Wölfin kaum Schamlosigkeit vorwerfen. Leo zweifelte auch daran, dass es die Wölfin gestört hätte, wenn es doch jemand tat. Er erinnerte sich noch zu gut an Sarbas und Palarons erste Begegnung. Nein, wenn sie ihn im Gebüsch erwischten, würden sie ihn nicht töten, weil er ihnen beim Waschen zugesehen hatte. Eher, weil er ihre Mordpläne belauscht hatte – oder auch einfach nur so zum Spaß.


    Er konnte hier nicht bleiben.


    Leise, ganz leise kroch er auf allen Vieren durch den Schnee um die Eiche herum, zurück auf den Weg. Erst an der Stelle, an der er den Eimer fallen gelassen hatte, kam er wieder auf die Füße. Dann schnappte er sich den leeren Eimer, damit die Wölfinnen seinen Geruch nicht verfolgen konnten und lief so leise er konnte los. Erst als er wieder bei Palaron in der Höhle war, beruhigte sich sein rasender Herzschlag.


    


    „Leo!“


    „Ronan!“


    „Heiliger Zipsel, du bist wach!“


    Ronan lag auf der Bettstatt, in seiner menschlichen Gestalt und lächelte ihn an. Leo stürzte auf das Lager zu, fiel auf die Knie und nahm zaghaft Ronans Hand, doch Ronan legte die Arme um ihn und zog ihn zu sich herunter. Leo erwiderte die Umarmung mit Bedacht.


    „Tut das nicht weh?”, fragte er.


    „Ein wenig“, gestand Ronan. „Aber ich bin so froh dich zu sehen. Palaron hat gesagt du bist alleine draußen. Im Ernst, im Wolfslager? Was hast du dir nur dabei gedacht?”, fragte Ronan.


    Leo senkte den Kopf. „Ich wusste nicht wo ich dich hinbringen sollte, ich hatte ja keine Ahnung wie ich dir helfen kann. Da ist mir Sarba eingefallen.“


    Ronans blasses Gesicht verdüsterte sich. „Sie ist sehr krank.“


    „Ich weiß“, antwortete Leo.


    „Palaron ist sich nicht sicher, ob sie es schafft“, fügte Ronan hinzu.


    „Das tut mir so leid für dich“, sagte Leo.


    Ronan zuckte nur mit den Achseln, aber am Zucken seiner Mundwinkel sah Leo, dass er kurz davor war zu weinen.


    „Hast du Fieber?”, fragte er schnell.


    „Weiß nicht.“


    „Lass mal fühlen“, sagte Leo. Er legte Ronan die Hand auf die Stirn. Kühl und trocken.


    „Kein Fieber“, sagte er betont fröhlich.


    Ronan blieb ernst.


    „Leo, sie werden versuchen Sarba zu töten.“


    Leo zuckte zusammen. Wie konnte Ronan von Daphnes heimlichen Plänen so schnell erfahren haben?


    „Woher weißt du das?”, fragte er.


    Palaron trat ein.


    „Jeder weiß es. Es ist offensichtlich“, sagte der Wolfsmann. „Das ist der Grund, warum ich seit Tagen kaum geschlafen habe. Wenn die Leitwölfin Schwäche zeigt, wird sie ersetzt.“


    „Sie zeigt doch keine Schwäche, sie ist krank!“ wandte Leo ein.


    „Für einen Wolf ist das das Gleiche“, sagte Ronan düster. „Ich bin jetzt wach, Palaron, ich kann Wache halten, damit du schlafen kannst.“


    „So ein Unsinn“, sagte Sarbas Gefährte. „Du bist viel zu krank.“


    „Es wird gehen. Bleib nah bei uns und ich wecke dich einfach, wenn etwas passiert.“


    Das war ja wirklich wieder typisch. Der Typ, der aussah wie der Tod auf Latschen und der schwer Verletzte stritten sich darum, wer Wache hielt und ihm traute keiner etwas zu – dabei war er als einziger gesund und munter. Außerdem hatten Gager jahrhunderte lange Erfahrung in der Wolfswache.


    


    „Was ist mit mir?”, fragte er, ein wenig lauter als nötig.


    „Oh, gute Idee. Danke, Leo.“ Ronan schloss die Augen und legte sich zurück auf das Kissen. Es musste ihm wirklich noch schlecht gehen, wenn er Leo nicht einmal damit aufzog, dass sie ihn vergessen hatten.


    „Ist das wirklich okay für dich?”, fragte Palaron.


    Leo nickte. „Ich pass auf euch auf.“


    „Weck mich, wenn etwas geschieht“, sagte Palaron.


    „Ja doch!“ fauchte Leo.


    Palaron legte sich zu Sarba auf das Lager, das breit genug für beide war, und schlief sofort tief und fest ein. Sein Schnarchen dröhnte durch die Höhle.


    Leo trat vor die Höhle, an der Blau lose angepflockt war, mit einem Knoten, den er bei Gefahr problemlos aufziehen konnte, und holte seinen Hengst in die Höhle.


    Draußen brannten einige Feuer und das viel zu nahe Geheul einiger Wölfe ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    Das würde eine lange Nacht werden.

  


  
    



    18. Nur ein Kind


    


    Endlich glühte der Kristall weiß auf. Julie berührte ihn als Erste. Sie landete in einem Gebüsch, gleich neben dem Kristall, denn Tari dort platziert hatte.


    Sie konnte es nicht erwarten, ihrem Widersacher gegenüber zu stehen. Er und sie hatten noch eine gewaltige Rechnung offen. Das, was der Vogt Mathys angetan hatte, wäre beinahe das Ende ihrer Beziehung gewesen, hatte sie selbst fast in ein gefühlloses Monster verwandelt, wie Nereide eines war. Die Aquilani war wunderschön, aber kalt wie Eis. Wie konnte man ein solches Leben leben? Mit Grausen dachte Julie daran, wie gleichgültig sie in den letzten Monaten geworden war, als Mathys sie nicht erkannte und der Bundfluch sie immer mehr hatte abstumpfen lassen. Ein Glück, dass Tari damals zu ihr durchgedrungen war.


    Mathys landete neben ihr und lächelte ihr zu, während auch er beiseite trat.


    „Alles in Ordnung?”, fragte er.


    Julie lächelte zurück. „Seit du wieder du bist, ja“, sagte sie.


    Mathys grinste. „Willst du dich nicht noch einmal ausführlich davon überzeugen?“ neckte er sie.


    Ganz schön frech. Julie wollte antworten, aber im gleichen Augenblick stand schon der Merlin neben ihr. Sie zwinkerte Mathys zu. Sie würden später darauf zurückkommen.


    „Wo sind wir in etwa, Julie?”, fragte der Merlin.


    Julie sah sich um, schob die nassen bemoosten Zweige des Busches vor sich ein wenig auseinander. Nur wenige Schritte hinter dem Gebüsch, in dem sie guten Sichtschutz hatten, schoben sich Menschenmassen in eine Richtung; es roch nach Popcorn und Knoblauchpilzen.


    Benerée tauchte neben dem Kristall auf.


    „Auf einem Jahrmarkt, würde ich sagen.“ Sie zog ein Tuch aus der Tasche und wischte sich die Finger daran ab. „Wir werden eine Weile hier ausharren müssen, wenn es in diesem Tempo weitergeht. Soll ich mich da draußen ein wenig umsehen?“


    Jordis erschien.


    „Das ist eine gute Idee, je näher wir dem Unterschlupf kommen, desto mehr ist es von Vorteil die Umgebung zu kennen. Wir wissen ja nicht einmal, wie viele Sprünge wir brauchen – der Vogt könnte ganz in der Nähe sein.“


    Benerée zuckte zusammen, doch weder Julie noch der Merlin gingen darauf ein. Leung Jan tauchte neben dem Kristall auf.


    Julie nickte. „Gut, ich gehe einmal in der Runde über den Markt, dann komme ich hierher zurück.“


    „Sollten wir nicht zusammenbleiben?”, fragte Benerée.


    Der Merlin runzelte die Stirn. „Das wird an dieser Stelle wohl noch nicht nötig sein, denke ich. Wenn wir angekommen wären, würde Tari hier auf uns warten.“


    Er wandte sich an Mathys. „Mathys, ich glaube es ist besser, du begleitest Julie. Man kann ja nie wissen.“


    Mathys nickte zufrieden und griff nach Julies Hand.


    „Lust auf einen Bummel über den Markt?”, fragte er. Julie sagte nichts, nickte nur. Sicher, sie würden nur die Umgebung erkunden, aber so, wie Mathys das sagte, klang es eher nach einem romantischen Spaziergang.


    Gemeinsam schoben sie die Äste auseinander, jeder auf seiner Seite, und quetschten sich durch die entstandene Lücke. Julie spürte, wie ein zurückschlagender Ast über den Stoff ihrer Hose glibschte und sah an sich hinunter. Gut, dass sie ihre grüne Wildlederhose anhatte – der Streifen war kaum zu sehen.


    Die Menschenmenge umschloss sie augenblicklich wie ein Fluss einen Felsen.


    Rechts donnerten Jugendliche in kleinen Autos mit dicken Gummileisten ringsherum gegeneinander, auf der linken schienen kleine gelbe Käfer mit bunten Tupfen fröhlich im Kreis bergauf und bergab zu krabbeln, ohne sich von den quietschenden Dreijährigen in ihren hölzernen Bäuchen aus der Spur bringen zu lassen, einerlei, wie sehr diese an der eingebauten Lenkrädern drehten. Vom Vordach der nächsten Bude hingen bunt bemalte braune Lebkuchenherzen in ganzen Bündeln herunter, und der Duft der gebrannten Mandeln ließ Julie das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Zu gerne hätte sie für sich und Mathys eine Tüte der kandierten Köstlichkeit gekauft. Sie hatte sogar Geld in der Tasche, wie alle, die auf diese Mission auf der ersten Ebene gegangen waren, doch das hier war weder die Zeit noch der Ort, wo es um ihre persönlichen Gelüste ging. Es konnte nur darum gehen, sich einen schnellen Überblick über den Ort zu schaffen, auch wenn Mathys warme Hand in ihrer und die Kindheitserinnerungen, die sie mit Wucht heimsuchten, sie locken wollten, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.


    Mathys schien ähnlich zu empfinden, denn er drückte ihre Hand und sagte: „Schön hier, nicht wahr? Nur schade, dass wir es so eilig haben.“


    Julie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und noch bevor sie antworten konnte, stockte ihr der Atem.


    Das durfte doch nicht wahr sein. Während das Böse seinen Lauf nahm und die schnellsten und gefährlichsten Kreaturen überhaupt frei herumflogen, um ihnen den Weg zum Vogt zu zeigen, stand Tari vor ihnen an einer Eisbude und gab sich den Freuden des Jahrmarktes hin.


    Julie hätte gar nicht sagen können, warum dieses Verhalten sie so dermaßen enttäuschte. War es die Tatsache, dass sie die gefährlichen Empats freigelassen hatten, und nun vermutlich keinen Nutzen daraus zogen, weil die Kleine lieber ein Eis wollte als den Südstein? Oder lag es daran, dass sie selbst sich diesen Luxus nicht gönnte, immer nur schaute, was für Tallyn das Beste war, weil sie sich verantwortlich fühlte? Vielleicht eine Mischung aus beidem, aber ganz sicher war eines besonders enttäuschend: Sie hatte geglaubt, wirklich geglaubt, dass Tari eine Alphane war. Doch das hier bewies ihr das Gegenteil.


    Tari vor ihr drehte mit einem Eis in der Hand ab und lief auf ein Gebüsch zu, versteckte sich dahinter. Julie lachte bitter. Tari versteckte sich, also war ihr klar wie unmöglich ihr Verhalten war. Es gab keinen Zweifel: Tari war keine Alphane, sie war nur ein Kind.


    


    Julie zog Mathys, der von all dem nichts mitbekommen zu haben schien, hinter sich her in Richtung Gebüsch.


    „Was ist denn los?”, rief Mathys. „Wo ziehst du mich - Tari!“ Mathys stand da, den Mund offen, und er sah genau so fassungslos aus wie Julie sich fühlte.


    „Da seid ihr ja, ich...“


    Tari kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Julie fiel ihr ins Wort.


    „Mensch, Tari, ich dachte du weißt, um was es hier geht!“, schimpfte Julie los. Der Ton war vielleicht ein wenig hart, aber hatte Tari das nicht verdient?


    „Das weiß ich auch“, rechtfertigte sich Tari, „ich...“


    „Offensichtlich ja nicht, sonst würdest du ja nicht hier im Gebüsch stecken und heimlich Eis essen, während...“


    „Duckt euch!“ schrie Tari.


    „Was?”, fragten Julie und Mathys gleichzeitig.


    „Runter, sofort!”, rief Tari.


    Da war etwas in Taris Stimme, das Julie daran hinderte weiter zu fragen. Sie ließ sich einfach fallen und sie hörte Mathys neben sich ebenfalls auf den Boden krachen.


    Etwas sauste scharf knapp an Julie Kopf vorbei und landete auf den mit Raureif überzogenen welken Grashalmen nur wenige Schritte vor Julies Nase. Sie hob den Kopf an – es war einer der Empats!


    „Unten bleiben!”, rief Tari. Julie senkte den Kopf und das erneute Sausen über ihren Ohren verriet ihr, dass der zweite Empat ebenfalls im Anflug war. Sobald das Tier vor ihr gelandet war hob Julie den Kopf und starrte entgeistert auf das Bild, dass sich ihr bot:


    Tari war einige Schritte zurückgewichen, das Eis lag zerdetscht auf dem Boden, als habe ein ungeschicktes Kind es aus Versehen fallen gelassen – nur mit dem Unterschied, dass sich um das Eis normaler Kinder keine knurrenden Drachen stritten, die mit nur einem Biss oder Hieb ihrer Krallen das Böse in der Welt verbreiten konnten. Gierig fraßen die schuppigen Tiere das grüne Eis, bissen krachen die Waffel auf, um an die letzten Reste zu kommen.


    Julie schluckte. In ihr stieg eine Ahnung auf, Tari Unrecht getan zu haben – und das nicht zum ersten Mal. Wie war es damals bei den Fröschen gewesen? Mit ein bisschen mehr Vertrauen ihrerseits...


    Die Drachen hatten alles aufgefressen und begannen zu hüpfen, wie Empats es immer taten, direkt bevor sie aufflogen.


    Julie suchte Taris Blick. Sollte sie sich entschuldigen?


    Tari nickte ihr zu. „Schon gut, ich weiß, wie das ausgesehen haben muss. Ich hatte ihre Spur verloren und auch die Kräuter. Das hier war der einzige Weg sie zu finden.“


    Beide Drachen hoben gleichzeitig ab und Julie sah, wie auch Tari begann zu schweben. Doch kaum war die kleine Elfe auf etwa Kniehöhe gestiegen, war plötzlich nichts mehr von ihr zu sehen, obgleich Julie die beiden Empats noch in der Luft ausmachen konnte. Nur ihre Stimme war noch zu hören. „Ich muss weiter. Folgt den Kristallen.“


    Mathys griff nach ihrer Hand. „Was zur Hölle war das denn?”, fragte er und sah dem Empats nach.


    Julie sagte nichts, aber sie konnte spüren, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Wie oft wollte sie Tari noch unterschätzen? Himmel, war das peinlich.


    Immerhin hatten sie die Spur wieder, das war das Einzige, was zählte.


    


    

  


  
    19. Entscheidungen


    


    Taylith legte die dreckverkrusteten Stiefel auf den Stuhl, ohne sich um die missbilligenden Blicke des Wirtes zu kümmern. War es etwa ihre Schuld, dass diese jämmerliche Kaschemme, die sich so hochtrabend Gasthaus nannte, nicht einmal einen Stall hatte? Sie hatte ihr wertvolles Pferd draußen an den klobigen Holmen im Regen festbinden müssen, und jedes Mal, wenn sie das Pferd versorgte, schleppte sie den Lehm auf die rauen Dielen.


    Bei dem ganzen Dreck auf dem Boden kam es darauf eh nicht mehr an, in der Schankstube roch es wie in einem von Bamoth Kerkern. Sie schnäuzte sich und hob den Arm. Der Wirt sprang sofort herbei, er hatte den ersten Tag noch nicht vergessen, wie Taylith befriedigt feststellte. In ihrem Zimmer waren Kakerlaken gewesen. Da diese Herberge die einzige im weiten Umkreis war, hatte sie ihm langmütig die Gelegenheit zur Abhilfe gegeben statt ihn einfach zu töten. Und was tat der Wirt? Er hatte es tatsächlich gewagt, sie auszulachen. Taylith spürte den Groll erneut in sich hochsteigen. Am liebsten hätte sie die glatzköpfige Schmierschürze vor sich gewürgt, aber sie wusste nicht, wie lange sie hier noch ausharren musste.


    Der Wirt trat von einem Bein auf das andere, er hatte es sichtlich eilig, doch Taylith ließ sich nicht in ihren Gedanken stören


    Er kochte nicht schlecht und sie hatte keine Lust, das Badewasser selbst zu schleppen, nein, sie würde ihn vorerst am Leben lassen.


    „Bring mehr Met“, sagte sie.


    Der Wirt verneigte sich so tief, dass man die blauen Flecke an seinem Hals sehen konnte, da, wo sie ihn am ersten Tag gepackt hatte.


    „Sofort!”, rief er beflissen.


    Binnen eines Augenblickes standen ein frisches Glas und ein angestochenes Fässchen vor ihr. Taylith goss ein und nahm einen großen Schluck. Der Met half ihr beim Nachdenken, und sie hatte viel nachgedacht in den drei Tagen, seit sie hier auf der zweiten Ebene war.


    Sie trieb ein gefährliches Spiel, das war ihr inzwischen mehr als deutlich geworden. Der Lichtelf war in Ordnung, aber inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher, ob er als Herrscher über ganz Telemnar geeignet sein würde. War er nicht viel zu weich? Was nützte es ihr, wenn er den Thron bestieg, sie zu seiner Geliebten machte, und dann beim erstbesten Militärputsch gleich wieder abgesetzt wurde? Wenn sie ihr Schicksal mit dem seinen verband, würde ihr Stern zusammen mit seinem aufsteigen – aber auch untergehen.


    Und selbst wenn Daan sich wider erwarten doch durchbiss, war es noch lange nicht gesagt, dass er sie zur Gespielin nahm. Bisher hatte ihr noch nie jemand so viel Widerstand geleistet, und auch, wenn ihn das schon fast wieder interessant machte, blieb es ein Risiko. Sie schüttelte in Gedanken den Kopf. Zu viele Hindernisse, der Weg zum Erfolg durfte nicht von so vielen Faktoren bestimmt sein, die sich ihrem Einfluss entzogen, auch das hatte man ihr beigebracht.


    Vielleicht sollte sie einfach zu Bamoth zurückkehren? Würde sie sich irgendwie herausreden können, was das Freilassen der Kinder und ihr Verschwinden anging? Einfach würde das nicht werden, aber sie konnte es schaffen, wenn sie jemand anderem die Schuld in die Schuhe schob. Taylith goss sich nach.


    Sie konnte Deargh belasten. Doch wem würde Bamoth glauben, seiner rechten Hand oder ihr? Bei einem Dunkelelfen hätten die Chancen fünfzig zu fünfzig gestanden, aber bei einem Lichtelfen? Denen galt das Wort einer Frau meist weniger als das eines Mannes. Nein, wenn sie Deargh als Sündenbock wollte, musste sie ihn in eine Situation bringen, die eindeutig gegen ihn sprach.


    Vielleicht konnte sie ihren Plan wie vorgesehen umsetzen, aber in dem Moment, wo Deargh sich wie besprochen gegen Bamoth stellte, als dessen Retterin auftreten? Wenn sie Deargh köpfte, konnte er die Intrige nicht mehr offenlegen, und Bamoth würde ihr mehr als dankbar sein.


    Was sie wieder zu dem Punkt brachte, an dem sie schon vor einer Woche gewesen war: War ein Anteil an Bamoth Macht es wert, mit dem Lichtelfenfürsten, dem Kindestöter, Tisch und Bett zu teilen? Aber wohin sollte sie sonst? Auf der zweiten Ebene bleiben? Sie sah sich um und schauderte.


    Taylith goss sich ein drittes Mal ein. Wenn man es genau nahm, hatte sie keine Wahl. Bei Daan war das Risiko zu groß und ganz auf der zweiten Ebene unterzutauchen war keine Option – es blieb nur Bamoth.


    Das Scharren des Stuhles neben ihr riss Taylith aus ihren Gedanken. Wer wagte es? Ihr Stuhl polterte hintenüber, als sie aufsprang und verteidigungsbereit die Hände nach vorne nahm.


    Vor ihr stand ein Dunkelelf – und er sah verdammt gut aus.


    Groß und schlank, eine Hand lässig an der Lehne des Stuhles, den er gerade noch zurückgezogen hatte, ignorierte er das Taylith aufgesprungen war und setzte sich an ihren Tisch. Er nahm ihr Glas, goss etwas Met hinein, schnupperte daran und trank.


    „Ahhh, das tut gut.“ Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, wobei die Panzerspitzen seines Ledermantels sich aufstellten wie der Kamm eines Drachen. Die schweren Stiefel, die Kampfmontur und die feinen Narben in seinem Gesicht wiesen ihn als Kämpfer aus, aber seine Haare waren modisch zu Stacheln geformt und seine prächtige Gürtelschnalle zeigte deutlich, dass er ein wenig Luxus nicht abgeneigt war – und ihn sich leisten konnte.


    Sollte sie ihm eine runterhauen oder lachen über so viel Frechheit? Taylith kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe herum, die eine Hand noch immer abwehrend vorgestreckt, die andere am Messer. Zumindest kam jetzt mal ein bisschen Leben in die Bude.


    „Setz´ dich doch, ich beiße nicht“, sagte der Fremde.


    Taylith schnaubte. „Da bin ich sicher – wenn du nahe genug heran wärst, hättest du keine Zähne mehr.“


    „Du bist eine Wildkatze, hm?“ Er nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas, schob es dann an ihren Platz. „Bist du in jeder Situation so leidenschaftlich?“ Er grinste sie an


    Taylith hatte sich entschieden – sie lachte und setzte sich wieder auf ihren Stuhl, wenn auch weit genug weg, um reagieren zu können falls der Fremde sie angriff. Sie hatte zu lange unter Lichtelfen gelebt. Es tat gut, mal wieder jemanden zu treffen, der nicht gleich bei der kleinsten Zweideutigkeit vor Scham im Boden versank.


    Der Fremde beugte sich vor, wobei das Leder seiner Montur leise knarrte.


    „Mein Name ist Jarron. Das hier ist mein Revier. Ich habe dich in den letzten Tagen dennoch mehrmals hier ein und ausgehen sehen. Was macht ein Vollweib wie du auf der zweiten Ebene?”, fragte er.


    In diesem Augenblick klappte die Schwenktür zur Küche auf und der Wirt trat in den Schankraum. Kaum hatte er den Fremden erblickt, stürzte er sich brüllend auf ihn.


    „Duuuu! Die Pferde hast du losgeb...“


    Inzwischen war der Wirt dich genug heran. Jarron stand nicht einmal vom Stuhl auf. Er fing den Schlag des Wirtes ab, zog ihn zu sich heran und knallte ihm den Ellenbogen an den Kopf. Ohne einen weiteren Laut sackte der Wirt zusammen. Bamoth rollte ihn auf die Seite und schob ihm eine Hand unter das Kinn.


    „Wir wollen doch nicht, dass er uns erstickt – nachher bringst du mich noch dazu, dein abendliches Badewasser zu tragen.“


    Er lehnte sich wieder zurück, das blasse, schmale Gesicht mit den dunklen Augen wieder aufmerksam auf sie gerichtet. „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Wieso hält sich eine so schöne Frau in diesem stinkenden Loch auf, dazu noch eine tätowierte?“


    Taylith fühlte, wie ihre Haut zu kribbeln begann. Der Typ war eindeutig cool.


    „Was geht es dich an?”, fragte sie zurück.


    Jarron lachte. „Hast du ein Zimmer hier?“


    Taylith goss sich aus dem Fässchen nach, doch das Glas war kaum halb gefüllt, als der Weinstrahl versiegte.


    „Der Wein ist leer und der Wirt füllt nicht nach. Das ist deine Schuld“, sagte sie. „Du machst nur Ärger.“


    Jarron neigte den Kopf. „Danke für das Kompliment. Soll ich uns noch etwas Honigwein besorgen?“


    Tay nickte, Jarron stand auf und ging in Richtung Theke.


    Taylith sah ihm nach und wedelte sich ein bisschen Luft zu. Warum war es auf einmal so heiß hier drin? Der Typ hatte sie ganz schön angemacht, das war sicher. Innerhalb der ersten fünf Minuten anzubieten, mit aufs Zimmer zu kommen, war dreist - selbst für einen Dunkelelfen.


    Aber irgendwie gefiel ihr seine Art. Wie lange hatte sie schon niemanden mehr zum Vergnügen gehabt? Taylith konnte sich kaum daran erinnern, nur noch an zu schmale Betten und an Bamoth. Und an die Zurückweisung durch den Lichtelfen. Es würde ihr sicher gut tun, sich ein wenig zu amüsieren, auch wenn es dabei einmal nichts zu gewinnen gab. Mit einem mittelgroßen Fass unter dem einen Arm und zwei Gläsern in der anderen Hand kam Jarron zum Tisch zurück. Er sagte nichts, nickte nur in Richtung Treppe.


    Taylith erhob sich und ging vor ihm her, damit er ihrem strammen Hintern bewundern konnte. Die Strategie ging auf: Als sie einen Blick über die Schulter warf, brauchte der Dunkelelf einen Moment bis er das bemerkte, weil er mit seinen Augen ganz woanders war.


    Sie lächelte ihn an, zog ihn am Nacken zu sich heran und küsste ihn, während sie ihre Brüste gegen das feste Leder an seinem Oberkörper presste. Er umfing sie nicht mit den Armen, zum einen, weil er tiefer auf der Treppe stand, zum anderen, weil er noch das Fässchen und die Gläser trug, aber er erwiderte den Druck ihres Leibes. Befriedigt sah sie, wie seine Pupillen sich weiteten. Im Gegensatz zu dem prüden Lichtelfen reagierte Jarron sehr wohl auf ihre Reize.


    


    Der Wirt musste sich von dem Schlag erholt haben, denn er brachte das Badewasser pünktlich. Jarron saß auf der Bettkante und wetzte sein Messer, Taylith räkelte sich halb nackt auf dem zerwühlten Bett, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Blöße zu bedecken. Der Wirt schien einen solchen Anblick nicht gewöhnt zu sein, er war so abgelenkt, dass er mehrmals mit dem vollen Eimer gegen den Bettpfosten rannte und einen Teil des heißen Wassers verschüttete, aber Taylith sah ihm das nach. Sie hatte gute Laune. Jarron hatte gehalten, was ihr erster Eindruck von ihm versprochen hatte. Er war witzig, gut gebaut und ein richtiger Mann.


    Die Wanne füllte sich immer mehr, aber der Wirt brachte immer neue Eimer, selbst, als das Wasser schon fast über den Rand lief, zeigten seine schweren Schritte an, dass er erneut die Stiege hochkam.


    Jarron erhob sich nackt wie die Alphanen ihn geschaffen hatten und legte den Riegel an der Tür vor, dann stieg er in den Badezuber. Taylith setzte sich zu ihm in das warme Wasser, ihre Pobacken zwischen seinen Füßen, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Etwas Badewasser schwappte leise plätschernd über den Rand.


    Sie hörte noch, wie der Wirt kurz an der Tür rüttelte und dann den schweren Eimer vor die Tür stellte, dann war es seltsam still im Raum.


    Taylith öffnete die Augen. Jarron betrachtete sie, ohne die Miene zu verziehen.


    „Wie heißt du eigentlich?”, fragte er.


    „Taylith.“


    „Schöner Name, passt zu dir.“


    Taylith lächelte ihn unter halb geschlossenen Lidern an. „Du warst gar nicht so übel.“


    Jarron neigte den Kopf. „Danke. Ich habe mir Mühe gegeben.“


    „Warum?”, fragte Tay.


    Er zuckte mit den Achseln. „Du gefällst mir. Ich habe zur Zeit keine Partnerin. Vielleicht können wir uns zusammen tun?“


    Taylith setzte sich aufrecht hin, bereute das aber gleich wieder, als die kalte Luft in der Kammer in die Haut an ihren Schultern biss.


    „Das geht nicht.“


    „Bist du vergeben?”, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht direkt, aber ich bin da an etwas dran.“


    „Ich hab mir schon gedacht, dass eine Tätowierte, die so aussieht, einen Plan hat. Wer ist es, jemand Bekanntes?”, fragte Jarron.


    Taylith fühlte sich geschmeichelt. Jarron bewies mit seiner Frage, dass er ihr Potential sofort erkannt hatte. Er traute ihr zu, die Geliebte eines mächtigen Mannes zu sein, und er hatte mehr als Recht.


    „So bekannt, dass ich es dir nicht sagen kann.“


    Jarron stieß einen kleinen Pfiff aus. „So weit oben, ja?“ Er lachte rau. „Dein Ziel kann ja eigentlich nur ein Lichtelf sein, so ausgehungert wie du warst. Ein hochrangiger Dunkelelf hätte – sich besser um dich gekümmert“, sagte er zwinkernd.


    Taylith wusste nicht, was über sie kam, aber es tat so gut, einmal mit jemandem reden zu können der ihr Tun verstand.


    „Er ist so ziemlich der schlechteste Liebhaber der ganzen bekannten Welt und dazu noch ein absoluter Idiot. Bringt alles um, was nicht bei drei auf´m Baum ist und macht sogar vor Kindern nicht halt.“


    „Er schläft mit ihnen?”, fragte Jarron entsetzt.


    „Nein, aber er tötet sie.“


    Ein seltsamer Knoten schien sich in Taylith Brustkorb zu bilden, der ihr das Atmen schwer machte. Bamoth war so ein Widerling, und sie wollte freiwillig zu ihm zurück. Man konnte wirklich nicht sagen, dass sie keine Opfer brachte für ihren Ehrgeiz.


    Jarron strich sanft mit seinen Händen an den Außenseiten ihrer Schenkel entlang und Tay rutschte ein wenig tiefer, damit ihre Schultern wieder zurück in die Wärme des Wassers tauchten.


    „Warum tust du das?”, fragte Jarron.


    „Mir ist kalt.“


    „Nein, das meine ich nicht. Warum willst du einen Ancent, der dich anwidert?”, fragte Jarron mit ernstem Gesicht.


    „Aus dem gleichen Grund wie alle Signa, ich will Macht.“


    „Das verstehe ich ja, aber ein Kindesmörder? Ist der Besitz von Macht es wert, sich so aufzugeben?“ Er zog seine Füße ein Stück zurück, bis sie ihre Pobacken nicht mehr berührten.


    „Spielst du jetzt hier den Moralapostel oder was? Ich dachte, wir sind hier, um ein bisschen Spaß zu haben?“, fragte Taylith.


    Der Dunkelelf erhob sich und stieg aus der Wanne. Er nahm das einzige Badetuch und rieb sich damit trocken, dann schlüpfte er in seine Kleidung, zog den schweren Ledermantel über und legte Gürtel und Messergurt um.


    „Willst du deshalb abhauen, oder was? Das wär ziemlich dumm, mit mir kann man die ganze Nacht Spaß haben“, sagte Taylith.


    „Das glaub ich gerne. Nichts für ungut, du bist toll. Aber mir ist der Spaß vergangen.“


    Er warf ihr eine Kusshand zu und entriegelte die Tür. „Falls du es dir eines Tages überlegst und einsiehst, dass Macht nicht alles ist, lass dich einfach wieder hier blicken, dann machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben!”, rief er noch. Dann klickte die Tür ins Schloss und er war weg.


    Taylith schlang die Arme um die Knie. Das Wasser war noch warm, aber sie zitterte trotzdem. Vorhin war ihr der Entschluss zu Bamoth zurückzugehen wie die einzig mögliche Lösung vorgekommen, aber die Begegnung mit Jarron ließ alles in einem anderen Licht scheinen.


    Er hatte Recht, was sollte sie mit einem Kindesmörder? Aber der Lichtelf war schwach und eine unsichere Option. Und einfach so auf alles zu verzichten und mit einem Typen durch die Wälder zu ziehen? Das kam auch nicht in Frage, egal, wie gut er als Liebhaber war. Was sollte sie nur tun?


    


    

  


  
    20. Sturm auf die Kirche


    


    Daan fühlte das Adrenalin durch seine Adern rauschen. Sie mussten den letzten Kristall gefunden haben, denn Tari stand neben dem leuchtenden Edelstein und sah ihn fröhlich an. „Geschafft!“ Sie nickte bekräftigend. „Wir haben ihn, er muss da hinten in der Kirche auf der Klippe sein. Die schwarzen Empats sind durch ein Fenster hineingeflogen und noch nicht wieder aufgetaucht“, sagte sie.


    Daan trat beiseite und machte Platz für Julie. Einer nach dem anderen tauchte neben dem Kristall auf, und auf allen Gesichtern sah Daan den gleichen Ausdruck: freudige Erregung darüber, dass die Schnitzeljagd endlich ein Ende hatte.


    Die einzige, die aussah als wäre sie am liebsten wieder umgedreht, war Benerée; kaum hatte sie sich materialisiert, war ihr auch schon bewusst geworden, dass Tari auf sie alle wartete. Sie wurde blass und schwankte.


    „Gut, wir sind vollzählig“, sagte Julie. „Tari, alles in Ordnung?“


    Daans Tochter nickte Julie zu, und die fuhr fort:


    „Es sind alle da. Wir rücken gemeinsam vor. Vor dem Gebäude teilen wir uns wie besprochen in zwei Gruppen und versuchen, etwaige Wächter auszuschalten bevor der Vogt uns bemerkt – je weniger Unterstützung er hat, desto besser. Tötet nur im Notfall.“


    Benerées Gesicht war inzwischen nicht mehr blass, sondern grünlich. Daan schien nicht der einzige zu sein, der das bemerkte, denn Julie sagte: „Eine Planänderung gibt es. Benerée wird hier draußen Wache halten und wenn etwas Verdächtiges passiert, Alarm geben.“


    Julie drückte Benerée etwas in die Hand und Daan sah erstaunt, dass es eine der Hauspfeifen aus Aßlar war. Wo hatte sie die denn jetzt her? Oder war das von Anfang an geplant gewesen? Eher nicht. Der Plan hatte vorgesehen, dass Benerée seine Gruppe unterstützen sollte. Kein Wunder, dass Julies Taschen so prall gefüllt waren, was hatte sie noch alles mitgeschleppt?


    Geduckt rückte der Trupp vor, jeden Strauch und jedes kleine Mäuerchen als Versteck nutzend, doch je näher sie der Kirche kamen, desto weniger Sichtschutz gab es. Der eiskalte Wind pfiff ihnen um die Ohren, und Daan rief seinen Kälteschutz auf. Schließlich hielt Julie den Arm in die Höhe und stoppte die anderen.


    „Ab hier schnell und leise, bis ihr an der Mauer seid. Viel Glück!“ Sie nickte, und Daan spurtete los.


    Das Elfenblut machte seine Beine leicht, und die einzige, die mit ihm mithalten konnte, war Julie. Beinahe gleichzeitig kamen sie an der Kirche an, doch während Julie auf die anderen wartete, schlich sich Daan in ihrem Rücken schon in den Vorraum des alten Gotteshauses. Oh, sie würde ihn nicht aufhalten, nicht nach dem er ihr alles über Taylith erzählt hatte, aber gutheißen würde sie sein Tun auch nicht.


    Ihm war bewusst, dass er ein Risiko einging. Nicht nur das Risiko, getötet zu werden, wenn er alleine vorrückte, sondern auch das Risiko, die Mission zu gefährden, falls er zu früh entdeckt wurde. Doch er konnte nicht anders. Taylith Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Finde den Vogt, dann findest du deinen Vater.


    Er musste vor den anderen im Unterschlupf sein, sehen, was der Widerling mit seinem Vater gemacht hatte. Dafür Sorge treffen, dass die anderen ihn nicht gefährdeten, in aus der Schusslinie bringen, falls es zum Kampf kam.


    Daan lugte vorsichtig um die alte Holztür mit den bunten Glasscheiben herum, von denen die Hälfte zerbrochen war. Das Holz war aufgequollen, besser er berührte die Tür nicht- sie wirkte, als würde sie schon vom schärfer ansehen quietschen.


    Der Innenraum der Kirche sah aus wie der vieler Kirchen: hohe Decke, verblasste Malereien, ein Aufgang zur Empore. Sogar der muffige Geruch, der alle Kirchen dieser Ebene miteinander zu verbinden schien, war vorhanden, wenn auch überlagert von dem Geruch nach Schweiß, Erbrochenem und alten Essensresten. Einiges Unterschied die Kirche jedoch auch von den von Gläubigen genutzten Gotteshäusern. Von der Kanzel an der Wand auf halber Höhe war die Hälfte einfach abgebrochen, die Wand dahinter schwarz wie nach einem Feuer. Auf dem Boden bildeten Unrat, Matratzen, Decken, zusammen geschobene Lumpen und leere Flaschen ein wüstes Durcheinander.


    Das Taufbecken stand noch, war aber zum Mülleimer entweiht worden. Daan konnte niemanden sehen, aber er vernahm Stimmen. Sie schienen aus einem halb hohen Durchlass in den dicken geweißten Mauern gegenüber dem Eingang zu kommen, der kein Türblatt hatte und den Blick auf eine Treppe frei gab.


    Daan hörte hinter sich den Rat in den Vorraum tappsen, von elfenhafter Lautlosigkeit trotz des wochenlangen Trainings weit entfernt. Er musste ihnen zuvorkommen. Daan trat in die Halle, um zum Durchlass zu gelangen. Er musste nur näher heran, dann konnte er lauschen und so Hilfreiches in Erfahrung bringen, vielleicht sogar etwas über seinen Vater. Doch als er auf halbem Weg durch das Kirchenschiff war, tauchten nacheinander zwei Köpfe in der Öffnung auf.


    Um Umzukehren war es zu spät, sie hatten ihn längst gesehen. Daan trat die Flucht nach vorne an.


    


    „Alarm!“ Der Schrei entfuhr dem ersten Wächter, einem blonden Schönling mit eng an den Kopf geklatschten Haaren, kurz bevor Daans Faust ihn an der Schläfe erwischte und ins Land der Träume schickte. Bevor sich Daan um den zweiten Wächter kümmern konnte, einen bärtigen Mann mit unglaublich schiefer Nase, waren Julie und Mathys schon an seiner Seite. Mathys trat dem Bärtigen den Besen aus der Hand, mit dem dieser ausholen wollte, und schlug ihm die Faust ans Kinn, doch der Bärtige schüttelte nur kurz den Kopf, drehte sich herum und holte seinerseits aus. Mathys wich geschickt aus und schlug dem Wächter die Faust so heftig auf die Nase, dass ein fieses Knacken zu hören war. Dass ihm das Blut aus der Nase lief, merkte der Bärtige schon nicht mehr, denn nach dem Schlag ins Gesicht ging er wie ein nasser Sack zu Boden.


    Daan lief um Mathys herum und schlüpfte durch den Durchlass, doch ein erschreckter Schrei Julies ließ ihn umkehren.


    Seine Gefährtin stand da, mit weit aufgerissenen Augen und leichenblass. Zwei weitere Männer waren aufgetaucht, einer hinten, neben dem Altar und einer oben auf der Balustrade. Daan suchte den Raum noch einmal ab. Sie schienen noch weit genug weg, was hatte Julie so erschreckt? Er folgte der Richtung ihrer Blicke und sah entsetzt, dass der Mann oben auf der Empore eine Waffe hatte – und er richtete sie auf Mathys!


    Daan hatte Pfeil und Bogen in der Hand, bevor der Mann auch nur zucken konnte, doch Julie war schneller. Ein Feuerball zischte an ihm vorbei, der Mann oben ließ die Waffe fallen und schlug getroffen schreiend die Hände vor das Gesicht. Falls er das überlebte war er mit Sicherheit blind.


    Daan schluckte. Julie hatte nicht eine Sekunde gezögert, sie hatte sich verändert. Sie hatten sich alle verändert. Er wartete nicht, bis der Rest des Rates sich des Mannes hinter dem Altar angenommen hatte, sondern machte wiederum kehrt und eilte gebückt die Treppe hinunter.


    Die Stufen waren ausgetreten und der Gang eng; er hatte kaum Platz zum Stehen. Die Wände waren nur grob behauen, der graue Fels nachlässig getüncht. Kein Wunder, dass der Gang so eng war, vermutlich hatten die Kirchenleute dem Fels der Klippe jeden Quadratzentimeter mühsam abtrotzen müssen. Ein aus einem einfachen Eisenrohr gebogenes Geländer schmiegte sich rostig an die spinnwebverhangene Wand, von lächerlich dünnen Stegen gehalten.


    Die Treppe machte ein Biegung und Daans Herzschlag setzte einen Moment aus: Vor ihm lag ein kleiner Treppenabsatz. Er war auf einer Seite voll gestellt mit Kisten. Und hinter den Kisten befand sich eine Zelle, mit Pritsche, Stroh, einem Abortseimer und halbgeöffneter Tür.


    Daan zog die gut geölte Tür ganz auf und trat in die Zelle.


    Warum war sie leer? Gab es hier unten noch mehr Zellen? War sein Vater in solch einer Zelle gefangen? Er wühlte mit der Hand durch das feuchte Stroh auf der Pritsche, als könne sein Vater darunter verborgen sein, doch er fand natürlich nichts. Oder doch? Ein Haar, ein silbrig glänzendes, langes feines Haar. Das konnte doch durchaus von einem Elfen stammen? Hatte der Vogt ihn hier gefangen gehalten? Und falls ja, was hatte er mit ihm gemacht? Vielleicht fanden sich noch mehr Spuren? Die stinkende Ecke im Halbdunkel schien leer zu sein. Trotzdem trat er bis an den herab fallenden Putz der Wand heran und schritt die Zelle zwei Mal ab, bevor er enttäuscht aufgab. Hier würde er nichts weiter finden, er konnte nur hoffen, dass unten weitere Zellen wie diese waren.


    Das Getrappel auf der Treppe verriet ihm, dass die anderen nicht weit waren. Daan trat auf den Absatz, nahm die letzten vier Stufen nach unten mit einem Sprung und blieb enttäuscht stehen: Nur ein einziger Raum. Keine weiteren Zellen. Und sein Vater war nicht in dem Raum.


    


    Die Enttäuschung ließ ihn erstarren. Erst, als Julie ihn am Arm nahm und sagte: „Eines Tages werden wir deinen Vater finden“, kam er wieder zu sich und bemerkte, was die anderen schon längst gesehen hatten. Der Vogt hielt sich nicht in diesem Rum auf, aber der Südstein war da. Warm leuchtend lag er hinten links in der Ecke einsam und alleine auf einem abgedeckten Kasten.


    Sollte es so einfach sein?


    „Der Südstein!”, rief Julie. Sie lief auf den Stein zu, streckte die Hand danach aus – und erstarrte.


    „Finger weg!“


    Daan musste sich nicht umdrehen, um den Sprecher zu erkennen, denn die raue böse Stimme war unverkennbar.


    Julie ließ sich einfach fallen, und der Feuerstoß, der auf sie gerichtet gewesen war, prallte gegen die weiße Wand und hinterließ einen schwarzen Fleck.


    Doch auch der Vogt musste sich in Sicherheit bringen, denn Julie schleuderte noch im Fallen eine Salve von Feuerbällen auf ihn ab.


    Daan fuhr herum. So viel Feuer, wo war Tari? Sein Blick irrte durch den Raum, bis er seine Tochter endlich ausmachte: Sie stand in einer Ecke, neben einer erloschenen Feuerschale, und hielt sich im Hintergrund, den Alphanen sei Dank.


    Das war die Gelegenheit, auf die die gesamte magische Welt seit langem wartete, der Vogt allein und gestellt in seinem Unterschlupf, die Guten in der Überzahl. Ohne Hast griff Daan über die Schulter und zog eine Handvoll Pfeile aus dem Köcher. Julies Feuerbällen mochte der Vogt ausweichen, aber Elfenpfeile trafen immer.


    Noch während der erste Pfeil flog, gerade, als sich der zweite von der Sehne löste, glomm um den Vogt herum die Luft blau auf. Der erste Pfeil traf zischend auf das Licht – und fiel nutzlos zu Boden, genauso wie der zweite.


    Zwei Feuerbällen und der Sichel des Merlins ging es genauso; die Bälle verpufften einfach und die Sichel fiel scheppernd auf die in Lehm eingebetteten Felssteine, aus denen der Boden bestand. Ein Feuerball aus der Hand des Vogtes hingegen trat ohne Probleme durch den Lichtwall und verfehlte den Merlin so knapp, dass sein Wams Feuer fing und er es fluchend ausklopfen musste.


    Der Vogt war geschützt, konnte aber angreifen!


    Wieder irrte Daans Blick zu Tari, doch sie stand nicht mehr an der gleichen Stelle wie vorhin. Er sah gerade noch das helle Blau ihrer Hosen auf der Treppe nach oben verschwinden. Kluges Kind, sie brachte sich aus der Gefahrenzone; er konnte viel besser kämpfen, wenn er sich nicht auch noch um sie sorgen musste.


    Der Rat feuerte inzwischen aus allen Rohren, Mathys bearbeitete das Licht im Rücken und an der Seite des Vogte unablässig mit seinem Schwert und drehte sich geschickt immer mit, wenn der Vogt die Richtung seiner Angriffe änderte, doch es half alles Nichts: Der Vogt stand da, geschützt, und schoss einen Flammenstoß nach dem anderen ab.


    Leung Jan war zu Boden gegangen und der Gestank von verbrannten Haaren breitete sich aus. Der Merlin schrie auf und hielt sich die Seite, bevor er hinkend versuchte, ebenfalls in den Rücken des Vogtes zu kommen. Julie hob instinktiv die Hand, als ein Ball auf sie zuraste und schleuderte ebenfalls einen Flammenball. Das schien zu funktionieren, die beiden Bälle prallten knapp vor Julie aufeinander und lösten sich auf, aber ein Schmerzenslaut zeigte Daan, dass Julie sich dabei die Hand verbrannt haben musste. Eines der Ratsmitglieder nach dem anderen geriet immer mehr in Bedrängnis, und auch Daan spürte einen schneidenden Schmerz an Knie und Wade, als sich eines der Geschosse des Vogtes durch die Elfenseide seiner Beinkleider fraß.


    Der Sturz über dem Treppenaufgang wurde von mehreren Geschossen getroffen und stürzte rumpelnd ein; zwei Drittel der Öffnung waren mit Steinen verschüttet.


    Die Situation wurde immer heikler und der Ausgang war ihm von hier aus durch den Vogt versperrt. Was für eine Ironie; er hatte Tari daran hindern wollen, auf die vierte Ebene zu gehen und nun würde er vermutlich vor ihr dort ankommen. Er konnte nur hoffen, dass Tari Ria nicht ausgerechnet allein ließ, wenn sie vor Trauer um ihn nicht mehr aus noch ein wusste.


    Daan griff über die Schulter nach neuen Pfeilen – nur zwei Stück waren ihm geblieben. Er griff sich beide.


    Dieses Mal zielte er nicht auf das Herz des Vogtes, sondern auf dessen Rechte, mit der er die Bälle formte. Vielleicht war der Schutzwall an anderen Stellen dünner und er traf die Hand, hinderte ihn am Angreifen, dann konnten sie noch eine Chance haben, lebend hier herauszukommen.


    Auch die anderen hatten sich einfach hingestellt, nicht mehr auf Deckung bedacht, sondern in einem letzten Versuch alles wagend.


    In dem Moment, als der vorletzte Pfeil sich löste, erlosch das blaue Licht.


    


    Daans Herzschlag setzte beinahe aus. Der Pfeil sirrte durch die Luft – und traf sein Ziel!


    Der Vogt schrie auf, riss die Hand hoch und zog mit schmerzverzerrtem Gesicht den Pfeil, der noch immer in seiner Hand steckte, in Richtung Schaft heraus. Während er das tat, trafen ihn mehrere Geschosse. Ein Blitz aus Maktoums Stab, der Feuerball Julies, sogar gegen die Schläfe – von allen Seiten prasselten die Angriffe auf ihn ein. Beinahe Jeder war verletzt, aber alle hatten noch genug Kraft, um die Gunst der Stunde zu erkennen. Der Vogt ging getroffen zu Boden, griff sich aber im Fallen einen steinernen Briefbeschwerer vom Schreibtisch. Daan lachte kurz auf. War der gefürchtete Vogt so am Ende, dass er inzwischen keine Magie mehr einsetzen konnte, sondern nach ihnen werfen wollte wie ein Minuit?


    Noch einmal sah er sich nach seiner Tochter um, wollte sicher gehen, dass sie tatsächlich nicht m Raum war, falls der Alte wild mit Gegenständen um sich warf. Zu seinem Entsetzen sah er ihr Gesicht in der Lücke über dem Geröll des eingestürzten Türbogens. Gerade, als er ihr durch den Kampfeslärm etwas zurufen wollte, sah Daan wie Taris Augen sich vor Schreck weiteten. Er folgte ihren Blicken wie denen Julies vorhin, aber er konnte nicht sehen, was sie so erschreckte. Er legte an, um den schwer verletzten Vogt endgültig auszuschalten. Der hob den Briefbeschwerer mühsam, zielte aber nicht auf ihn, sondern in die Ecke, in der Julie stand.


    Ein letzter Blick zu Tari. Nein, sie war auch nicht annähernd in der Wurfrichtung des Vogtes. Doch Tari hüpfte aufgeregt hinter der Lücke auf und ab.


    „Vater! Daan!“, rief sie. „Du musst den Stein von dem Kasten schießen.“


    Daan sah sie verwirrt an. Er sollte den Stein da runter schießen? Was dachte die Kleine sich dabei? Das war ein Elfenpfeil, gut möglich, dass er den Stein damit zerstörte!


    Julie hinter ihm rief:


    „Tu, was sie sagt, Daan, vertrau ihr!“


    Seufzend legte Daan erneut an, verzichtete darauf den angeschlagenen Vogt endgültig zur Strecke zu bringen und verschoss seinen letzten Pfeil für eine Laune seiner Tochter.


    Der Stein war noch in der Luft, als der Briefbeschwerer den verhängten Kasten traf.


    Es klirrte und der Kasten – er musste aus Glas gewesen sein – fiel in sich zusammen, noch immer bedeckt von dem Tuch. Doch was dann geschah, konnte Daan kaum glauben: binnen weniger Augenblicke war das Tuch dunkel getupft und der strenge Geruch von verkohltem Leinen breitete sich aus. Tausende kleiner Leuchtpunkte brachen mit lautem Scharren aus und schwebten plötzlich in der Luft, formierten sich zu einer Pfeilspitze, die auf den Merlin gerichtet war. Tumult setzte ein.


    Daan sah auf den Vogt: Der starrte gebannt auf die Feuerkäfer. Dann sah er zu Tari; hatte sie gewusst, was in der Kiste war? Tari gab ihm ein Zeichen, rief etwas, aber er konnte es nicht deuten und es war zu laut im Raum, um sie zu hören. Das Flügelscharren dieser Käfer war unerträglich, sein feines Gehör streikte. Nur Fetzen von Taris Nachricht drangen an sein Ohr.


    „Bleibt von den Käfern weg!“ schrie Julie. Sie stürmte an ihm vorbei, umrundete den Vogt, der nicht einmal versuchte sie anzugreifen sondern sich ganz auf die Käfer konzentrierte. Julie riss eines der Felle vom Stapel und warf es dem Vogt über den Kopf. Er wollte es herunterzerren, doch Mathys kam ihr zur Hilfe und presste den Vogt mit Hilfe des Fells fest zu Boden. Julie starrte die Käfer an wie der Vogt vorhin.


    Einer der Käfer flammte auf und sank als verrußtes Flöckchen zu Boden, dann der zweite. Binnen weniger Augenblicke waren alle Käfer in Flammen aufgegangen und erloschen, bevor sie verkohlt auf den Lehm und die Feldsteine fielen.


    Die einsetzende Stille hatte beinahe etwas Schmerzhaftes.


    Der Vogt lag am Boden, den Oberkörper vom Fell verdeckt und rührte sich nicht. Trotzdem hielt Mathys ihn immer noch so fest, als könnte der Verletzte aufspringen und sie alle töten.


    Julie löste Mathys Arme behutsam von dem Körper des Vogtes und schlug, ihre andere Hand feuerbereit vorgestreckt, das Fell zurück. Sie tastete nach seinem Puls.


    „Er ist tot!”, rief sie.


    Daan wollte sich freuen, er wartete auf das Gefühl des Triumphes, eines der wenigen Gefühle seiner menschlichen Seite, dass er neben der Liebe als angenehm empfand, doch es stellte sich nicht ein. Eher schon spürte er Bedauern, den Vogt nicht mehr nach dem Verbleib seines Vaters fragen zu können. Außerdem hatte er das furchtbare Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben.


    Doch erst, als Mhyrrdin es aussprach, fiel Daan siedend heiß ein, welchen Fehler sie gemacht hatten.


    „Wo sind die schwarzen Empats?”, fragte der Merlin.


    Julies Kopf fuhr erschrocken herum und auch die anderen starrten Mhyrrdin entsetzt an. Seit sie in die Kirche eingedrungen waren, hatte keiner von ihnen mehr an die Tiere gedacht.


    


    Julie sprang auf. „Wir müssen sie finden, bevor sie jemanden infizieren.“ Sie richtete ihre Hände auf den Schutthaufen. „Tari, weg dahinter, geh nach oben.“


    „Okay.“


    „Bist du oben?”, rief Julie ungeduldig.


    „Ja.“


    Julie blieb vor dem verschütteten Aufgang stehen und senkte den Kopf. Was tat sie da, warum ging es nicht weiter? Mhyrrdin stellte sich auf Julies linke, Maktoum auf Julies rechte Seite, und jeder von beiden legte ihr die Hand auf eine Schulter. Julie straffte den Rücken und sprengte mit ihrem Feuer den Weg frei.


    


    Sie fanden die beiden schwarzen Drachen oben, leblos angebunden vor einer Kiste. Der Deckel war geöffnet und trotz des Staubes und Schimmels, der die oberste Schicht bedeckte, war der Inhalt der Kiste am Geruch zu erkennen: getrocknetes Waldmeisterkraut.


    Die Schnüre um den Hals der Tiere waren blutrot und schwarz, miteinander verflochten und an der Kiste befestigt. Sie waren viel zu dünn, um auf natürlichem Wege die Tiere zu halten, sicher waren sie magisch.


    Julie wühlte mit den Händen durch das schimmelige Kraut, und erst als ihre Finger ein schwarzes glattes Etwas zutage förderten, kamen Daan Hammers Worte wieder in den Sinn. Die Empats starben, wenn ihr Herr starb – und sie hinterließen je ein Ei, das aufbrechen würde, wenn das Böse in neuer Gestalt zurückkehrte von der vierten Ebene. Der ewige Kreislauf von gut und böse würde hier nicht enden.


    Julie drückte ihm das eine Ei in die Hand und Mathys das andere.


    „Haltet mal, ich hol den Käfig.“


    Zerzaust und verwundet, aber strahlend verließ Julie die Kirche. Tari trat neben ihn.


    „Vater.“


    „Tari...“


    Daan wollte den freien Arm um sie legen, sie an sich ziehen und sich vergewissern, dass sie real war, mehr noch, dass sie bleiben würde, aber er schaffte es nicht, den Arm zu heben, er schien plötzlich bleischwer zu sein. Sie wollte nicht bei ihnen sein. Sie war unglücklich hier. War es nicht das Wichtigste, dass sie glücklich war? Plötzlich sah er alles ganz klar. Nur mit Mühe unterdrückte er die Tränen. Er würde sie gehen lassen müssen, auch wenn es ihm das Herz brach. Aber er konnte sie nicht umarmen, jetzt nicht, wenn er das tat, würde er sie niemals mehr loslassen können.


    „Was hast du draußen gemacht?”, fragte Daan stattdessen.


    Tari zog etwas aus der Tasche und hielt es ihm hin. Der Nordstein!


    „Er hätte jeden Angriff abgewehrt hier in seinem Schlupfwinkel. Zumindest, solange das hier in dem steinernen Kreuz draußen steckte. Der Nordstein hat ihn teilhaben lassen an der Kraft aller Menschen, die sich der Kirche verbunden fühlen. Jede ihrer Sünden, jede Schuld stärkte seine Macht. Er hatte einen Pakt mit der Kirche, seit dem Mittelalter.“


    Das dumpfe Gefühl, dass Taris Wissen korrekt war, sich ihm aber irgendwie entzog, so wie bei Taylith vor einiger Zeit, überkam Daan.


    „Woher weißt du das?”, fragte er heiser.


    „Es ist Teil des Wissens der Dunkelelfen“, sagte Tari.


    Daan nickte nur. Inzwischen wunderte ihn, was Tari betraf, gar nichts mehr. Gab es irgendetwas, das sie nicht wusste?


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


    Er suchte seit Jahren nach einer Antwort, und hier, direkt vor seiner Nase, saß jemand, dessen Wissen unendlich zu sein schien. Warum hatte er sie nie gefragt?


    „Tari?“


    Sie nickte, und ohne, dass er es aussprechen musste, sagte sie: „Er lebt.“


    


    

  


  
    21. Spion


    


    Hammer lag noch an der gleichen Stelle, an der sie ihn zurück gelassen hatten.


    Das Gesicht friedlich, den Kopf leicht hochgelegt auf Leung Jans Schal, merkte er nicht von all dem, was um ihn herum vorging.


    Gemeinsam mit Tari öffnete Julie die Tür des Empat-Kerkers und legte die Eier drinnen einfach auf den Boden. Nachdem sie die Tür zugezogen hatten, aktivierte Tari das blaue Leuchten wieder. Das Loch im Maschendraht konnten sie nicht ändern, aber das würde sie Hammer schon irgendwie erklären. Julie sah noch einmal in die Zelle, während Tari das Schlüsselbund wieder an Hammers Hose befestigte.


    Genau wie die Empats schienen auch die schwarzen Eier das Licht zu schlucken, sie waren auf dem dunklen Stein kaum zu erkennen.


    „Was sagen wir denn Hammer?”, fragte Mhyrrdin und griff sich in seinen Bart.


    „Lass mich nur machen“, sagte Julie, „ich habe eine Idee.“


    „Sollten wir ihn nicht zuerst hinstellen? fragte Karim. „Ein Mann weiß doch, ob er steht oder liegt.“


    Julie nickte. „Gute Idee. Mathys, Maktoum, ihr standet, glaube ich, am nächsten. Haltet ihr ihn fest, bis Tari ihn berührt?“


    Beide nickten, griffen behutsam nach Hammers Armen und hievten ihn auf die Füße. Jordis ging in die Hocke und schob Hammers Füße wieder in eine Position, die ihnen erlauben würden seinen Körper zu tragen. Schließlich nickte Tari Julie zu und fragte: “Bereit?“


    Julie sah in die Runde.


    „Bereit.“


    Tari tippte Hammer an und der riss die Augen auf. Für einen Augenblick knickten dem Aufseher die Knie ein. Maktoum ließ trotzdem los, doch Mathys fasste Hammer noch fester unter und fragte: „Alles in Ordnung, Hammer?“


    Der nickte.


    „Bisschen viel Stress in letzter Zeit denke ich; war kurz mal in Gedanken.“


    Er sah auf die Zellentür – und erstarrte.


    „Rührt euch nicht vom Fleck, sie haben den Maschendraht durch.“ Hammer legte die Hände an den magischen Wall und das blaue Licht glomm eine Spur heller.


    Julie schaltete sich ein. „Hast du das nicht gesehen? Gerade haben doch die beiden Drachen wie verrückt am Zaun gerissen und sind dann einfach umgefallen. Und dann kollerten da zwei Eier herum.“


    Hammer fuhr zu ihr herum. „Sie haben sich durch den Draht gefressen? Seltsam.“ Er starrte in die Zelle, schob eine Leuchtschale näher an die Zellentür heran, bis die Umrisse der Eier gut zu erkennen waren, weil nur der Stein drum herum das Licht reflektierte. „Eier. Tatsächlich.“


    Tari sagte: „Sie waren völlig außen sich. Hat das blaue Licht sie getötet? Ich meine, weil sie nicht aufgehört haben, den Zaun zu bearbeiten?“


    Hammer öffnete den Mund, sah Tari an und schloss ihn wieder.


    „Er muss tot sein“, murmelte er.


    „Wer?”, fragte Benerée.


    „Hast du vorhin nicht zugehört?“, sagte Hammer. „Nur, wenn der Vogt tot ist, sterben auch die Drachen.“


    Benerée bekam einen roten Kopf und Julie frohlockte innerlich. Das hatte gerade ziemlich echt gewirkt, vermutlich, weil Benerée vorhin tatsächlich mal wieder nicht zugehört hatte.


    Hammer nahm den Schlüssel vom Bund und sperrte die Zellentür auf. Julie versuchte, ihren zitternden Knien Einhalt zu gebieten, aber sie schaffte es nicht, die Anspannung war zu groß. Natürlich konnte Hammer ihnen nichts anhaben, falls er herausfand, was sie getan hatte, aber er konnte es ihnen Übel nehmen – und Julie riss sich nicht darum, diesen Mann zum Feind zu haben. So freundlich er auch war, Hammer würde immer seine Arbeit im Vordergrund sehen, und es war gut möglich, dass sie noch einmal auf ihn angewiesen waren. Nein, besser war sicher, er merkte nichts, glaubte an einen kleinen Schwächeanfall. Bis jetzt schien er ihnen die Geschichte abzukaufen.


    „Wo sind sie?”, fragte Hammer.


    „Wer?”, fragten Julie und der Merlin gleichzeitig.


    „Die Leichen.“


    Julie rann es siedendheiß den Rücken hinunter. Sie hatten die Leichen einfach zusammen mit einigen Feldsteinen in die Kiste mit dem Waldmeister geworfen und die Kiste magisch versiegelt, dann hatten sie sie ins Meer geworfen. Irgendwie hatte Julie das Bedürfnis gehabt, die kleinen schwarzen Drachenleichen so sicher wie möglich von Menschen fernhalten zu wollen, sie wusste nicht einmal warum. Tot, wie sie waren, konnte man sich sicher nicht mehr an ihnen anstecken – oder doch?


    Keiner antwortete, aber Hammer schien von ihnen auch keine Antwort zu erwarten. Systematisch ging er Schritt um Schritt die Zellen ab, scharrte sogar mit dem Stiefel, um nichts zu übersehen, doch die kleinen schwarzen Körper blieben natürlich verschwunden.


    Hammer trat aus der Zelle, schloss sorgfältig ab. Dann kramte er in seinem Rucksack, zog eine Rolle Draht und eine Zange hervor und flickte das Gitter. Erst, als er jede kleine Lücke beseitigt hatte, trat er einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk.


    „Das müsste reichen“, murmelte er. „Lasst uns gehen, nicht das Marthe sich sorgt und uns nachkommt.“


    Erleichtert wandte Julie sich zur Tür. Hammer ließ sie alle vorgehen, er verließ als letzter den Vorraum. Noch während er die Außentür abschloss, warf er einen Blick auf die Oberlichter. Julies Herz klopfte zum Zerspringen. Sie hatten vergessen, den magischen Schutz vor dem einen Fenster zu erneuern! Doch als sie den Kopf wandte, leuchtete das Fenster genauso blau wie alle anderen. Tari zwinkerte ihr zu und Julie lächelte in sich hinein. So, wie es aussah, waren sie noch einmal davongekommen.


    


    Julie hörte Go schon durch die stabilen Türen hindurch wiehern, als spürte er, dass sie sich näherte. Jedes der Tiere hatte eine eigene Unterkunft, und Julie war dankbar, dass der Aufseher ihre Box zuerst öffnete.


    Ungeduldig wartete sie, bis Hammer die erste der schweren Türen in einem der gemauerten Rundbögen aufgeschlossen hatte und der blaue Schein erlosch, dann drängte sie sich an ihm vorbei in den Stall. Marthes Schicksal hatte ihr eines mehr als deutlich gemacht: Die Gegend um Atrocis herum war ein gefährliches Pflaster, auch für Tiere. Sie trat zu Go in die Box, strich einmal über seinen Rücken und seine Kruppe, dann über seine Beine, wie sie es Hammer mit Marthe hatte tun sehen. Hammer trat ebenfalls in die Box. Er lehnte sich an einen der Posten, verschränkte die Arme und sah sie aufmerksam an.


    „Du bist Anouk eine würdige Nachfolgerin, denke ich“, sagte er.


    „Danke“, gab Julie zurück. Das letzte Bein war abgetastet, was auch immer man tasten könnte, wenn ein Tier infiziert war, da war nichts. Go fühlte sich nicht anders an als sonst.


    Erleichterung durchströmte sie.


    Sie sah Hammer an, der sie noch immer abschätzend musterte.


    Er lächelte. „Nun hast du doch nicht bekommen, was du wolltest.“


    Julie blieb kurz stumm – wie meinte er das?


    „Die Empats. Du wolltest sie doch einsetzen, um den Vogt zu finden. Das ist der Grund, warum ihr hergekommen seid.“


    „Ach das. Ja.“ Julie wandte sich ab und verstaute die Sachen aus ihrem Rucksack in den Satteltaschen. „Jedenfalls bin ich froh, dass die Drachen nicht draußen frei herumfliegen. Deine Einschätzung, dass sie gefährlich sind, ist sicher richtig.“


    Ein seltsames Geräusch erklang und Julie brauchte einen Augenblick, um herauszufinden, um was es sich handelte. Hammer lachte. Nicht ein bisschen, sondern so laut, dass der Stall zu wackeln schien.


    „Zumindest versuchst du nicht, mich anzulügen, sondern weichst nur aus. Hast du wirklich gedacht, ich würde nicht merken, was geschehen ist?“


    Juli spürte, wie sie errötete.


    „Du hast nicht gefragt. Und wir hatten einen einstimmigen Beschluss. Woran hast du es gemerkt?”, fragte sie.


    „Beobachten ist meine Hauptaufgabe. Mir war noch nie schwindelig, nicht so. Das Loch war im einen Moment noch nicht da, im anderen schon. Der Käfig stand nicht genau an der gleichen Stelle, er war verrutscht. Der Waldmeister fehlte, das blaue Licht draußen im Oberlicht war aus, als ich herauskam, aber einen Sekundenbruchteil später wieder an. Und dann hat deine kleine Freudnin noch heimlich den Kristall in ihre Umhängetasche gesteckt. Da kann ich mir wohl zwei und zwei zusammenzählen.“


    Julie lächelte. „Ich hab´ dich gründlich unterschätzt – und ich hatte vorher schon eine hohe Meinung von dir.“


    „Es ist ja niemandem etwas passiert, und für dieses Mal lasse ich euch damit durchkommen. Aber machst du das noch einmal mit mir, sperre ich dich zu dem Eichhörnchen.“


    Julie zuckte zusammen. Meinte er das ernst? Sie schielte zu ihm hinüber, aber Hammer verzog keine Miene. Bei dem, was mit Marthe geschehen war, ging sie wohl besser davon aus, dass er es ernst meinte. Ihr stockte der Atem. Das Eichhörnchen war echt gruselig.


    Sie senkte den Blick. „In Ordnung.“


    „Sprich einfach mit mir, ich will ja helfen.“


    „Hättest du uns gehen lassen?“ brachte Julie heraus. Hammer zögerte. „Nein. Und das ihr wieder hier seid, beweist mir, dass das falsch war.“


    „Dann sind wir jetzt wohl quitt“, sagte Julie.


    „Sag mir nur eins“, sagte Hammer, “wie habt ihr mich ausgeschaltet?“


    Julie zuckte mit den Achseln. „Tari“, sagte sie nur.


    Hammer lachte auf, leise diesmal. „Die Kleine ist echt nicht von schlechten Eltern. So eine hätte ich gerne als Nachfolgerin.“


    „Habt ihr keine Kinder?”, fragte Julie.


    Hammer schüttelte den Kopf. „Bis jetzt noch nicht. Marthe wollte zu den Sicca, aber ich kann doch hier nicht weg. Und jetzt kommt das sowieso nicht mehr in Frage.“


    „Wieso das denn nicht?”, fragte Julie.


    „Naja“, sagte Hammer. „Der Vogt ist tot. Doch das Böse ist nie lange fort. Irgendwo auf der Welt wird er wiedergeboren, und das muss ja nicht gerade bei uns beiden sein. Nein, für´s erste werden wir die Versuche wohl aufgeben. Bis die Drachen geschlüpft sind.“


    Julie hatte alle Sachen verstaut, der Südstein schmiegte sich in der Innentasche ihres Hemdes warm an ihren Brustkorb. Es drängte sie, den anderen zuhause davon zu erzählen, dass sie ihn wieder gefunden hatte. Alles war wieder gut, ihre Scharte ausgewetzt, die Gefahr gebannt, mehr noch der Vogt war tot, zurückgeworfen in seinen finsteren Plänen. Himmel war sie müde. Sie wollte nur noch nach Hause, ein warmes Bad bei Aewore im Badehaus nehmen und schlafen. Sie nahm Go am Strick und führte ihn aus der Box. Die anderen warteten draußen schon auf sie, es hatte wieder angefangen zu schneien.


    „Schickst du uns eine Nachricht, wenn die Drachen schlüpfen?”, fragte sie.


    „Sicher.“ Hammer hob die Hand zum Abschied.


    „Bis bald, und grüß Marthe!”, rief der Merlin. Dann gaben sie ihren Pferden die Hacken und machten sich auf in Richtung Tallyn.


    


    Dieses Mal war die Brücke am Sägewerk nicht vereist; Julie konnte im Sattel sitzen bleiben und ihren Gedanken nachhängen. Im Grunde wunderte es sie nicht, dass Hammer die Geschichte nicht geglaubt hatte. Er war so sehr Aufseher, so sehr darauf gedrillt, aufmerksam zu sein, dass ihm vermutlich die kurze Lücke in seinem Bewusstsein schon gereicht hätte, um ihnen auf die Schliche zu kommen. Ihr kleines Manöver hatte also nicht viel gebracht. Immerhin war sie mit Hammer im Guten auseinander gegangen, konnte also recht sicher sein, dass ihr Verhältnis zueinander darunter nicht leiden würde.


    Da war schon die Brücke zum Nebelfeld, wenige hundert Meter weiter südlich befand sich die Katakombenbrücke. Palon würde große Augen machen, wenn sie kamen, um den Südstein – und den Nordstein! – neu im Pendel zu verankern. Und wenn das erledigt war. dann stand einer endgültigen Sicherung der Portale, zumindest für einhundert Jahre, nichts mehr im Wege.


    Go setzte aus dem vollen Galopp in zwei großen Sprüngen über die beiden kleinen Zug-Gräben, die das überschüssige Wasser von den Feldern ringsherum in die Loy ableiteten. Ein letztes Feld, der Ritt über die Brücke und dann war es geschafft: Julie spürte den Widerstand des Katakombenzaubers.


    


    *


    


    Der Rückweg zur Burg führte sie am alten Wald vorbei und Julie konnte Daans sehnsüchtige Blicke dessen Richtung gut verstehen, lag doch sein Baumhaus in diesem Wald. Doch sie hatte Anweisung gegeben, dass sich alle erst einmal in der Bibliothek des Rates einfinden sollten, und so gab er seinem Pferd die Fersen und ritt an der Spitze neben Mhyrrdin auf Tallyn zu.


    Ein Sirren riss Julie aus ihren Gedanken. Das hatte geklungen wie...


    „Deckung!”, rief der Merlin.


    Julie sprang vom Pferd und warf sich hinter einen Busch.


    Mit hämmerndem Herzen robbte sie durch den Staub, um einen besseren Blick auf die Stelle zu bekommen, an der sie den Pfeil vermutete. Das war doch ein Elfen-Pfeil gewesen, der Höhe des Sirrens nach zu urteilen. Für wen war er bestimmt gewesen? Das durfte doch nicht wahr sein, auf der ganzen Unternehmung hatte sie nicht einen Mann verloren, und nun, so kurz vor der Burg, tötete jemand einen der ihren?


    „Wen hat es getroffen?”, rief sie verhalten.


    „Niemand“, kam es zurück.


    „Aaargh!“


    Ein Pferd wieherte, Klingen schlugen hell aufeinander.


    Der Kampfeslärm trieb Julie aus der Deckung. Das Bild, das sich ihr bot, ließ das Hochgefühl der letzten Stunden verfliegen. Daan und der Merlin kämpften Seite an Seite gegen einen hageren Elfen in der schwarzen Montur von Bamoth Spezialeinheit. Wie hatte sie nur vergessen können, dass sie sich mit der dritten Ebene im Krieg befanden?


    Hatte sie wirklich geglaubt, der Elfenfürst würde es auf seiner Niederlage beruhen lassen? Die erfolgreiche Eroberung des Südsteines hatte sie leichtfertig werden lassen, Hammer wäre sicher aufmerksamer gewesen. Das Schwert gezogen, stürzte Julie sich auf den Elitesoldaten.


    Der Soldat wehrte sich wie ein Löwe, versetzte Daan einen so festen Hieb mit seinem Schwert, dass die ledernen Schützer an seiner linken Schulter durch die Luft flogen. Doch anstatt inne zu halten, um sich selbst zu schützen, warf Daan sich erneut auf den Angreifer.


    Obgleich sich alle Ratsmitglieder auf den fremden Elfen stürzten, wenn man von Benerée einmal absah, war der Kampf erst vorbei, als Tari mitten zwischen den Kämpfenden hindurchmarschierte und den Gardisten am Arm berührte. Ohne einen Laut sackte der Elf zusammen. Die anderen hielten verdutzt inne und Julie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Kleine hatte gerade einen gestandenen Gardesoldaten lahmgelegt – quasi im Vorbeigehen. Sie musste Tari wirklich einmal fragen, wie sie das machte.


    „Bleibt zurück, ich kümmere mich darum“, sagte Tari. Sie biss einen Faden aus ihrem Handschuh durch, zerrte den Fäustling von der Hand und zog den Faden heraus, bis er etwa eine Elle maß. Dann legte sie dem Elfen den Wollfaden um die beiden Handgelenke.


    „Das hält doch nie im Leben!“, jammerte Benerée.


    Tari achtete nicht auf sie, sie pustete auf den Knoten und sagte: „Airgid!“


    Der Wollfaden verwandelte sich in eine fließende silberne Kette. Tari tippte den Elfen an und der schlug die Augen auf.


    „Barad!“, fauchte er wild und spuckte Tari vor die Füße. „Angol.“


    “Was sagt er?”, fragte Julie, an Daan gewandt.


    „So etwas wie: Verdammt – und Hexe, er ist einer von Bamoth Spionen“, sagte Daan grinsend, obgleich ihm das Blut über die nackte Schulter lief. Der Fremde hatte wohl doch nicht nur den Lederschutz erwischt.


    „Lass mich mal sehen.“


    Julie drehte dem Elfen den Rücken zu und heilte Daans Wunde. Sie machte sich keine Sorgen, dass der Elf sich befreien und sie angreifen könnte, egal wie filigran das Kettchen war, mit dem Tari ihn gebannt hatte. Sie konnte nicht einmal genau sagen, warum, aber inzwischen vertraute sie Tari einfach blind.


    Erst als Daan versorgt war, wandte sie sich wieder den anderen zu. Der Elf stand noch immer einfach da und starrte sie finster an. Nicht zu fassen. Er hatte wirklich auf einen ihrer Leute geschossen, hier, auf ihrer Ebene, in ihrem Feld, vor den Toren ihrer Stadt. Dieses Mal waren die Elfen zu weit gegangen.


    „Bringt ihn in den Kerker unten in der Burg. Und falls er sich wehrt, schleift ihn hinter einem der Pferde her“, sagte sie. Danach stieg Julie auf ihr Pferd und lenkte es in Richtung Tallyn, ohne dem Elfen auch nur noch einen einzigen Blick zu gönnen.


    


    Vor der Burg war die Hölle los. Es schien so, als habe sich jeder Tallyner, der nicht zur Mission mit aufgebrochen war, auf dem Burghof und dem winterfest gemachten Essplatz versammelt. Alle riefen durcheinander, einige riefen Julies Namen; hatte sich die Eroberung des Südsteines so schnell herumgesprochen? Ihr war noch nicht so sehr nach feiern, ein Moment Ruhe und ein großes Glas Wasser waren ihr im Augenblick lieber.


    Julie versuchte, durch die Massen hindurch zu kommen, doch mit Go am Zügel war das absolut unmöglich. Deshalb war sie heilfroh, als sie Hafer, den Gager erblickte. Er machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter, was auch kein Wunder war bei der Unruhe, die in Tallyn herrschte, das war sicher nicht gut für die Pferde.


    „Hafer!“ Er sah Julie an, schien sie aber nicht zu hören. Sie winkte ihn heran.


    Der lange Schlacks kam problemlos durch die Masse, wo man ihn nicht durchlassen wollte, schob er die Tallyner einfach mit seinen langen Armen an die Seite wie ein Maulwurf beim Graben.


    „Julie. Dir ist nichts passiert?”, fragte er.


    „Mir geht es gut. Wir haben den Südstein wieder, die Gefahr für die Pferde durch Erdbeben ist also gebannt“, sagte Julie strahlend.


    Der Gager nickte nur. Julie war ein bisschen enttäuscht. Was hatte sie erwartet? Das Hafer ihr um den Hals fallen und sie als Retterin aller Pferde bezeichnen würde?


    „Gagrein hat einen neuen Häuptling, es ist Leos Bruder Fork.“


    „Schön, ich werde ihm bald einen offiziellen Brief schreiben“, sagte Julie. „Kannst du Go für mich in den Stall bringen? Ich muss in die Burg. Ratssitzung.“


    „Sicher. Heiliger Zipsel, das Pferd sieht gut gepflegt aus. Scheint ja eine geruhsame Mission gewesen zu sein.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten nahm Hafer Go am Zügel, wendete ihn und führte ihn aus der Menschenmenge heraus. Erleichtert quetschte Julie sich durch die Menge in Richtung Burgtreppe. Sie hatte es ein bisschen eilig, denn die anderen Ratsmitglieder waren schon wieder dicht hinter ihr, und wenn sie sich noch einen Augenblick in Ruhe sammeln wollte vor der Sitzung, musste sie sich sputen.


    Ein Aufschrei ließ sie innehalten. Julie sah sich um.


    „Daan! Daan! Daaaaan!!!“ Das war nicht Rias Stimme, das war Aewore. Die Alte stand am Rand der Menschenmenge und brüllte sich die Seele aus dem Leib. Was war denn da los? Daan war stehen geblieben und sah in Aewores Richtung.


    Julie ließ sich von der Menge, die neugierig auf Aewore zuströmte, mitreißen, bis der Fluss sich staute und drängte sich dann aktiv zu Daan und Aewore durch. Sie war noch nicht ganz bei den beiden angekommen, als Aewore schon den Grund für ihr Geschrei kundtat, aber das machte nichts, denn die Alte war so laut, dass man sie weithin hören konnte.


    „Daan, ich weiß, wo dein Vater ist!“ schrie sie.


    Der Elf wurde erst blass, dann rot im Gesicht.


    „Ganz sicher?”, fragte er.


    „Ja. Er ist hier, hier in Tallyn!“ Sie lachte und weinte gleichzeitig. „Er – Miriél! - er sitzt in meiner Küche!”, rief sie lachend.


    Daan warf Julie einen fragenden Blick zu und sie nickte. Sie mussten den Tallynern vom Tod des Vogts erzählen, sie mussten über den Kriegstreiber Bamoth beraten, aber das hier hatte Vorrang. Wenn jemand nach so langer Zeit seinen Vater wiederfand, dann musste die Welt warten.


    


    

  


  
    22. A fheiceáil arís – Wiedersehen


    


    Daan hörte seine eigenen Schritte nicht, so sehr rauschte ihm das Blut in den Ohren. Vor der Tür zu ihrer Küche machte Aewore noch einmal halt, und ein wilder Schreck durchzuckte ihn. Was sollte das, hatte sie sich nur einen üblen Scherz mit ihm erlaubt? War sein Vater gar nicht bei ihr, wie sie behauptet hatte?


    „Daan, ich muss dir noch etwas sagen“, sagte Aewore.


    Das durfte doch nicht wahr sein.


    „Was?”, fragte er nur beklommen, denn mehr bekam er nicht heraus.


    „Dein Vater... war lange auf der ersten Ebene eingesperrt. Er ist alt, sieht nicht mehr so aus, wie du ihn in Erinnerung hattest. Den Bart konnte ich ihm abnehmen, aber die Falten...“


    Grenzenlose Erleichterung durchflutete ihn. Sie machte keine Rückzieher, sie hatte nicht gelogen – wen kümmerte es, wie alt sein Vater aussah?


    „Schon gut, bring mich einfach nur zu ihm“, sagte er rau.


    


    Ein alter Mann saß auf dem Platz an Aewores Tisch, auf dem auch er selbst sich immer am wohlsten fühlte. Als er Daan erblickte, erhob er sich mühsam und kam auf ihn zu. Daan versuchte zu schlucken, doch der Kloß in seinem Hals verhinderte das. Der Mann war uralt, runzlig wie Aewore, mit schlohweißen statt silberweißen Haaren, aber es war eindeutig sein Vater.


    „Daan. Du bist es wirklich“, sagte Miriél.


    „Vater!“


    Nach all den Jahren. Daan ging auf die Knie, umklammerte die Beine seines Vaters und weinte bitterlich. Der Alte ließ es geschehen, strich ihm nur immer wieder über den Kopf und sagte: „Es ist gut. Jetzt ist ja alles gut.“


    Als Daans Tränen endlich versiegten und er sich mit steifen Knien erhob, sagte sein Vater lächelnd: „Du kommt wirklich mehr nach deiner Mutter als nach deinem Großvater.“


    Daan wischte sich entschlossen die Tränen ab. „Entschuldige. Ich hätte mich längst der Reinigung unterziehen sollen.“


    Miriél sah ihn aufmerksam an. „Aber warum denn, Junge?”, fragte er. „Das ist doch genau das, was ich an deiner Mutter so geliebt habe. Sie hatte für jede Situation das richtige Gefühl.“


    Daan lachte unter Tränen. „Es tut gut, dich hier zu haben. Aber ich muss dir etwas sagen. Großvater...“


    „Ist gestorben“, fiel Miriél ihm ins Wort. „Ich weiß. Aewore hat es mir erzählt und auch alles andere, was ich verpasst habe. Wir hatten viel Zeit, nicht wahr?“ Er lächelte der Küchenfrau zu. „Sogar deine Frau Ria hat sie mir vorgestellt. Bei den Alphanen, wenn ich noch jung wäre...“


    „Ria, ach Herrje, ich muss zu ihr und ihr sagen, dass es mir gut geht. Und dann muss ich zu Julie, wir haben einen Spion von Bamoth gefangen. Vater, du bleibst doch?“


    Miriél nickte.


    „Gut“, sagte Daan erleichtert. „Ich muss los, aber ich komme bald wieder, dann reden wir.“


    „Warte“, sagte Miriél und nahm Daan am Ellenbogen. „Du musst der Hüterin etwas ausrichten. Der Vogt plant einen Angriff, er will die gesamte zweite Ebene mit dem tardischen Feuer überziehen. Ich habe es dieser störrischen Alten da vorne erzählt, damit sie es jemand Wichtigem sagt, aber sie hat nur gegrinst und gesagt alle wichtigen Leute seien auf einer geheimen Mission. Ich bin sogar selbst zur Verwaltung gegangen, aber da waren nur ein bockiger Typ de behauptete für gar nichts zuständig zu sein und ein schlafendes Dornröschen. Und an Truppen aus Telemnar ist nicht einmal zudenken. Es muss sofort etwas passieren!“


    Daan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


    „Vater, es ist alles gut. Wir haben uns schon darum gekümmert. Der Vogt ist keine Gefahr mehr.“


    Was man von Bamoth nicht gerade sagen konnte.


    


    

  


  
    23. Angst


    


    Das Geschnatter in der Bibliothek war so laut, dass es sogar den Lärm der Menge draußen auf dem Platz übertönte.


    Julie stand mit Mathys und dem Merlin am Kamin, als Daan endlich eintrat. Erleichtert, dem Lärm endlich zu entkommen rief sie: „Ruhe, bitte!“


    Alle waren sofort still, und wäre Julie nicht so hundmüde gewesen, hätte sie das sicher gefreut.


    „Es ist Vieles vorgefallen. Der Südstein ist wieder in unserer Hand, der Vogt ist tot. Wir haben sogar den Nordstein erbeutet.Aber die Gefahr durch Bamoth ist noch immer gegenwärtig, auch wenn wir die Sache mit den Portalen gut in den Griff bekommen haben.“


    Mathys gab ein Handzeichen; Julie nickte ihm zu.


    „Wie gehen wir weiter vor?”, fragte er. „Immerhin haben wir einen Gardisten gefangen, das kann man wohl auch offiziell als Kriegshandlung von unserer Seite gegen die Elfen auffassen“, sagte er.


    Alle im Raum blickten auf Julie. Julie sah Daan an.


    Der räusperte sich. „Wir waren doch sowieso schon im Krieg. Das, was Bamoth da macht, ist nichts anderes als ein Militärputsch. Ich sage, wir machen das Beste daraus und versuchen ihm so viele Informationen wie möglich zu entreißen“, sagte Daan.


    „Das ist eine sehr gute Idee“, erwiderte Julie. „Nur wie?“


    Daan runzelte die Stirn und sah auf seine Fingernägel. „Üblicherweise foltert man einen Gardisten einfach über mehrere Tage. Natürlich muss man alle Gegenstände, die sich als Waffen einsetzen lassen, von ihm fernhalten in der Zeit, sonst tötet er sich selbst.“


    „Mehrere Tage?”, fragte Julie entsetzt. „Wieso dass denn?“


    Daan lachte bitter auf. „Die Gardisten sind keine Schulmädchen, sie halten einiges aus. Aber nach vier bis sechs Tagen härtester Folter brechen die meisten dennoch ein, wenn man sie hart genug rannimmt.“


    Chris, der bis dahin mit verschränkten Armen an der Wand gelehnt hatte, stieß sich von der Wand ab und trat vor.


    „Das dauert viel zu lange“, sagte er. „Die Leute draußen sind nicht umsonst so aufgeregt. Es hat überall auf der zweiten Ebene vereinzelte Angriffe von Elfen auf Menschen, Gager, Minuiten, ja sogar auf Wisbuns gegeben. Die einzigen, die meines Wissens bisher noch nicht angegriffen wurden, sind die Aquilani. Und Bamoth ist nicht dumm – sobald der merkt, dass einer seiner Spione festgesetzt wurde, ändert der doch seine Pläne.“


    „Das stimmt“, warf Daan ein. „Und wenn Bamoth den Kristall der Elfen nicht ganz abgeschaltet hat, sondern ihn zur Kommunikation mit einen Truppen einsetzt, wissen die um Mitternacht bescheid.“


    Julie seufzte. So ungern sie sich von Chris etwas sagen ließ, nach allem, was passiert war, er hatte Recht.


    „Daan, gibt es eine andere Möglichkeit?“


    Der Elf grinste. „Die gibt es. Mir ist da gerade eine Idee gekommen.“


    


    Urs zerrte den Elfen hinter sich her, schleifte ihn einfach an dem Seil, das sie ihm zusätzlich zu Taris kleinem Silberkettchen um die Handgelenke gelegt hatten, mit, denn der Elf weigerte sich ihnen zu folgen. So polterte und stolperte der widerspenstige Soldat in seiner schwarzen Montur am Badehaus vorbei, über die Brücke und an den Sommerkoppeln entlang, nur gefolgt von Julie und Daan.


    „Wenn ihr mich töten wollt, dann tut es hier, verdammt, und lasst mich nicht so lange ohne Pferd durch die Gegend laufen wie einen Landarbeiter!“, schimpfte er.


    Daan grinste und wandte sich ab, aber Julie schaffte es ernst zu bleiben.


    „Wo wir dich töten, ist wohl unsere Sache. Lauf oder friss Staub“, drohte sie.


    Ihre klare Ansage schien Wirkung zu zeigen, denn statt sich weiter hinter herziehen zu lassen, kam der Elf gesittet auf die Füße und lief mühelos Urs Tempo mit.


    Nur noch wenige hundert Meter, dann hatten sie die Stelle erreicht, die Julie und Daan sich für ihren Bluff ausgesucht hatten: Das Portal im Sommerwald. Nicht, dass Julie gern her war. Noch immer jagte ihr der Anblick der geschwärzten und ausgerissenen Baumstümpfe einen Schauder über den Rücken und die Luft wurde ihr knapp, wenn sie die niedergerissenen Bäume sah. Aber es war wichtig, dass der Elf ihnen glaubte und dafür brauchten sie die passende Kulisse.


    Schließlich hielt Urs inne und sagte: „Hier?“


    Julie nickte, reichte ihm den Pflock, den sie getragen hatte und der etwa eine Handspanne breit und einen Minuit hoch war.


    Daan reichte Urs den schweren Vorschlaghammer, den er getragen hatte. Der Schmied gab Daan das Seil, an dem der Spion hing. nahm den Pfahl in die Linke, den Vorschlaghammer in die Rechte und trieb den Pfahl mit zwei kräftigen Schlägen zur Hälfte in die Erde. Dann nahm er Daan das Seil wieder an, führte es durch die kräftige geschmiedete Öse an der Seite des Pfahles und verknotete es sorgsam. Er rüttelte noch ein letztes Mal an dem Pfahl, der sich Urs Bärenkräften tapfer widersetzte und sich keinen Millimeter rührte.


    „Das sollte halten. Braucht ihr mich noch?”, fragte er.


    Julie schüttelte den Kopf. „Nein. Danke für alles, Urs!“


    Der Schmied nickte, tippte sich an den Rand der Mütze und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Daan begann, wie abgesprochen.


    „Was plant Bamoth?”, fragte er schlicht.


    Der Spion antwortete nicht.


    „Sprich, sonst wird es dir leid tun!“, herrschte Julie ihn an.


    Der Elf rotzte ihr vor die Füße. „Du kannst mich mal, Miststück.“ Er griente. „Es ist mir egal, ob ihr mich foltert. Schlimmer als Bamoth könnt ihr nicht sein.“


    Daan sah ihn aufmerksam an. „Ich dachte mir schon, dass du so reagieren würdest“, sagte er. Dann wandte Daan sich um und ging seelenruhig ein paar Schritte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Das schien den Elfen zu verwirren, wie Julie befriedigt feststellen konnte, denn sie beobachtete ihren Gefangenen sehr genau. Einzelne kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und sein rechtes Lid begann zu zucken.


    „Wo willst du hin? Du kannst mich doch nicht einfach hier verrotten lassen!“, brüllte er.


    Daan wandte sich noch einmal um. „Oh, das hab ich auch nicht vor, keine Sorge. Mir ist es hier nur zu – heiß. Sieh dich um, seit die Dryaden mit dem tardischen Feuer experimentieren, ist immer mal wieder etwas daneben gegangen, das muss ich mir nun wirklich nicht aus nächster Nähe ansehen.“


    Der Spion sah sich um und erbleichte. „Das waren Dryaden? Die haben ihre eigenen Bäume getötet?”, fragte er.


    „Lichtelfenehrenwort. Die Bäume hier sind mit Dryadenmacht entwurzelt worden“, sagte Daan.


    Julie zog den Südstein aus der Tasche, den sie extra für diesen Zweck wieder aus seiner Fassung im Pendel genommen hatte. Er leuchtete kurz in ihrer Hand auf.


    „D-der Südstein?“ stammelte der Spion. „Ich denk´, der ist verschwunden?“


    


    Daan antwortete ihm. „Sagen wir mal so, der Merlin hat die Experimente meiner hübschen Freundin hier nicht gutgeheißen, deswegen haben wir den Stein ... in Sicherheit gebracht.“ Er wandte sich wieder ab und sagte über die Schulter: „Ich muss jetzt wirklich los. Scheußliche Sache, das mit dem tardischen Feuer, da ist man besser so weit weg wie man kann.“


    Ohne sich noch einmal umzusehen, ging Daan mit großen Schritten, als sei er furchtbar in Eile. Julie verkniff sich ein Kichern.


    Mit ernster Miene rief sie einen Feuerball in die freie Hand.


    „Warte!”, rief der Spion.


    „Warum?”, fragte Julie. Du hast selbst gesagt, du wirst keine Informationen preisgeben. Wenn ich dich verbrenne bist du wenigstens noch für meine Forschung nützlich.“


    Der Spion sah noch einmal in die Runde, als wolle er sich vergewissern, dass ihm keiner zuhörte. „Ich – ich bin darauf vorbereitet, zu sterben...“ – er starrte auf den Ball in Julies Hand – „aber doch nicht so!“


    „Machs kurz Langohr. Ich habe genug Zeit mit dir verschwendet. Rede und lebe oder schweig und stirb.“


    


    

  


  
    24. Wölfe


    


    Leo trat vor die Höhle und stellte den Krug mit dem kochenden Wasser für einen Augenblick ab. Dann band er Blau vor der Höhle an den Stamm einer jungen Birke.


    Der Himmel über ihm war grauviolett und von orangefarbenen Wolken betupft, die ihn sein Malzeug schmerzlich vermissen ließen. Im Osten ging die Sonne hinter einigen Wolken auf, so dass sie nicht direkt zu sehen war, aber das blassgelbe Licht, mit dem sie den Wald vor Leo begrüßte, reichte schon aus, um den verschneiten pupurnen Bäumen räumliche Tiefe zu geben.


    Verschiedene Baumarten drängten sich wie bestäubte Puderpinsel an einem sanften Hang, der durch grob behauene Grenzpflöcke auf seinem Kamm seine Zugehörigkeit zum Lager kundtat. Der Wald war wunderschön im Morgengrauen, er musste dieses Bild im Herzen bewahren, bis er dazu kam es zu skizzieren. Falls er dazu kam.


    Die Nacht war lang gewesen, wie erwartet, aber sie waren nicht angegriffen worden. Palaron und Ronan hatten ihn sehr gelobt, und das zu Recht, denn er war tapfer die ganze Nacht aufgeblieben und nicht ein einziges Mal eingenickt. Wenn Leo auch zugeben musste, dass das weniger seiner Disziplin und mehr seiner Höllenangst vor Wölfen zugute zu halten war. Aber er hatte die drei beschützt, und das war ein gutes Gefühl.


    


    Leo sog die klare Winterluft tief in seine Lungen und freute sich an den kleinen Dampfwölkchen, die beim Ausatmen aus seinem Mund kamen. Blau schnaubte leise. Leo legte den Arm um seinen Hals und kuschelte sich eng an sein Pferd. Wann hatten sie das letzte Mal Zeit für sich allein gehabt? Das war Tage her. Für Blau konnte es auch nicht leicht sein, den ganzen Tag von herumschleichenden Wölfen umgeben zu sein. Sicher, an Ronan hatte er sich gewöhnt. Aber Blau war wirklich ein sehr intelligentes Tier, er würde spüren, dass die anderen Wölfe ihn nicht wohlwollend, sondern hungrig ansahen.


    „Heute Nachmittag reiten wir ein bisschen durchs Tal, wir beide. Wie würde dir das gefallen?“


    Blau schnaubte erneut und Leo wertete das als Zustimmung. Er gab seinem Pferd das Heu, das er aufgetrieben hatte, füllte seinen Eimer mit Schnee und goss das heiße Wasser aus dem Krug dazu. Der Schnee schmolz schnell und nach wenigen Augenblicken konnte Leo seinem Hengst einen Eimer mit frischem, aber nicht zu kaltem Wasser vorsetzen. Er prüfte noch einmal, ob der Knoten auch wirklich lose genug gebunden war. Blau war treu genug, nicht einfach abzuhauen und er sollte die Möglichkeit haben, sich bei Gefahr loszureißen.


    Als alles zu seiner Zufriedenheit war, nahm er einen letzten tiefen Atemzug von der herrlichen Winterluft und trat wieder in den durchdringenden Wolfsdunst der Höhle zurück.


    


    Die Höhle lag nach Osten, so dass der vordere Teil der Wohnstatt schon gut beleuchtet war.


    Palaron saß an dem einzigen Tisch und aß etwas aus einer Schale. Leo schaute lieber nicht genau hin, er wollte gar nicht wissen, was das war.


    Leo schaute auf Ronans Lager, doch es war leer.


    „Ronan!“


    „Ich bin hier.“


    Leo sah in die dämmerige hintere Ecke der Höhle. Ronan saß leicht schwankend an der Wand neben Sarbas Bett, das schmale Gesicht selbst bei diesem Licht blass wie ein Leintuch, und hielt die Hand seiner Schwester.


    „Du sollst doch im Bett bleiben, das ist viel zu anstrengend. Palaron, warum hast du ihn nicht daran gehindert?”, fragte Leo besorgt. Schneller Schrittes trat er auf Ronan zu und er kam gerade rechtzeitig, um ihn aufzufangen.


    „Dummer Wolf, warum bleibst du nicht im Bett?“, flüsterte Leo. Er nahm Ronan unter einem Ellenbogen und um den Brustkorb und trug ihn mehr als das er ihn stützte zurück zum Lager.


    „Er ist ein Wolf. Du glaubst doch nicht, dass der sich von mir etwas sagen lässt? Was hätte ich denn tun sollen, ihn festbinden?”, fragte Palaron.


    Leo antwortete ihm nicht, stattdessen sagte er zu Ronan: „Du bist noch viel zu schwach, du hast viel Blut verloren. Hast du überhaupt schon etwas gegessen?“


    Ronan saß auf der Bettkante, schüttelte nur matt den Kopf.


    „Sie haben nichts Richtiges da.“


    Palaron stand auf und kam ans Lager. Er hielt Ronan die Schüssel vor die Nase, aus der er gerade noch gegessen hatte. Ein roter Brei befand sich darin.


    „Was ist das?”, fragte Ronan.


    „Iss einfach“, sagte Palaron. „Den mache ich jeden Abend, falls Sarba in der Nacht wach wird. Und wenn sie nicht wach wird, esse ich es selbst, wäre schade drum. Du kannst es haben.“


    „Sag schon, was ist das?”, fragte Ronan.


    „Beim Mond, iss einfach damit du neue Kraft kriegst oder lass es bleiben.“


    Ronan sah erst ihn fragend an und starrte dann in die Schüssel. Leo tat es seinem Gefährten nach und ihm schwante Übles. In der Schale war bestimmt rohes Fleisch. Er wusste, wie wenig Ronan bereit war, so etwas zu essen. Andererseits war er wirklich furchtbar geschwächt, und was immer auch ihre Seelen miteinander verband, Ronans Körper war der eines Wolfes.


    „Iss schon“, quetschte er hervor. „Die haben hier bestimmt weder Möhren noch Käse.“


    Palaron lachte. „Ganz sicher nicht.“


    Leo bemühte sich, Ronan nicht beim Essen zuzusehen, aber die leisen Geräusche, die sein Freund beim Essen machte, ließen ihm das Wasser im Mund zusammen laufen. Er spürte wie sein Bauch anfing zu grummeln. Irgendwann musste auch er etwas essen, und hier würde sich mit Sicherheit nichts finden.


    „Wenn es euch nichts ausmacht, werde ich nachmittags Futter für mich und Blau suchen gehen.“


    Palaron hatte den Mund schon auf, doch Leo kam ihm zuvor. „Ich bleib im Tal und bin zurück, bevor es dunkel wird.“


    Leo wartete keine Erwiderung ab. Er würde sich und Blau etwas zu essen besorgen, denn ihnen beiden würde das wasauchimmer in der Schale mit Sicherheit nicht bekommen. Sachte drückte er Ronan in die Kissen und hob seine Beine auf das Bett.


    „Du bleibst jetzt liegen. Am besten als Wolf.“


    Ronan lächelte. „Als Wolf? Du machst dir noch immer ziemliche Sorgen um mich, oder?“


    „Zu Recht, du machst ja auch nur Unsinn“, zeterte Leo, nicht ganz ernst gemeint. Und Ronan verstand ihn, denn er lächelte noch einmal und verwandelte sich zurück in seine Wolfgestalt, rollte sich bequem zusammen und schloss die Augen.


    „Palaron, du passt doch auf ihn auf?”, fragte Leo.


    Der Wolfsmann nickte ernst. „Natürlich. Dank deiner Wache bin ich hellwach, also mach dir keine Sorgen. Aber bei Tag werden sie sowieso nicht angreifen.“


    „Sicher?”, fragte Leo.


    Palaron zögerte keine Sekunde. „Ja sicher.“


    Leo sah auf Ronan hinab, der friedlich schlief, und zog die Decke zusätzlich über dessen Fell. Sein Blick fiel auf die leere Schale. „Ruh dich aus“, flüsterte er, „ich besorge uns etwas Richtiges zu essen.“


    


    Das Moos und die rotgrünen Flechten auf dem kantigen Geröllhaufen, auf dem er saß, waren weich und trocken. Die dicht stehenden Bäume rings herum hatten den Schnee abgehalten, ließen aber die Strahlen der schräg stehenden Nachmittagssonne durch, die ihm den Pelz wärmten. Dafür, dass sie Winter hatten, war heute ein wirklich warmer Tag gewesen, sicher war es zweistellig im Plusbereich, vielleicht zehn, zwölf Grad?


    Leo streckte sich und stand auf.


    Seine Suche hatte sich anfangs etwas mühsam gestaltet, aber je weiter er sich vom Lager der Wölfe entfernt hatte, um so mehr Nahrung hatte er gefunden. Mehrere Hecken waren voller Hagebutten, er konnte ein leckeres Mus daraus machen – auch wenn es ein wenig sauer sein würde –, und er konnte einen schönen Tee davon kochen. Außerdem hatte er ein Eichhörnchen zu seinem Nussvorrat verfolgt und die Nüsse ausgegraben. Besonders nett war das vielleicht nicht, aber so, wie er die Langzähne kannte, hatte die Eichkatze noch jede Menge anderer Lager und würde trotzdem gut über den Winter kommen.


    Blau graste friedlich und freute sich an den vielen Halmen, die am Rand der kleinen Lichtung, auf der sie sich befanden, unter dem Schnee hervorlugten. So entspannt hatte Leo sein Pferd schon lange nicht mehr gesehen.


    Leo warf einen Blick auf die langen blauen Schatten, die die dürren Birkenstämme im Licht der schnell sinkenden Sonne warfen und die wie Soldaten in Reih und Glied auf dem orangegelb schimmernden Schnee standen. Leo seufzte. Es nützte nichts, er musste zur Höhle. Er hatte versprochen zurück zu kommen, bevor es dunkel wurde.


    


    „Füüiitt.“


    Ein Pfiff reichte. Blau galoppierte fröhlich auf ihn zu und stellte sich seitlich neben den Geröllhaufen, so dass Leo bequem auf seinen Rücken steigen konnte.


    


    Sie waren schon ein ganzes Stück geritten, als ihm etwas auffiel. Aus einem hohlen Baum zu seiner Linken flogen einzelne Bienen heraus. Das konnte nur eines bedeuten: Es war ein Bienenstock in dem Baum. Leo frohlockte. Hagebuttentee war großartig, aber Hagebuttentee und Mus mit Honig würden Ronan neue Kraft geben. Er sprang vom Pferd, umrundete den Baum einmal und lauschte am Stamm, bis er ganz sicher war, die richtige Stelle gefunden zu haben.


    Dann nahm er sein Messer, schnitzte erst ein kleines Loch in die Rinde und schnitt ein großes Rechteck des morschen Holzes direkt vor dem Stock aus. Mit der Messerspitze, die er in dem kleinen Loch verkantete, zog er das Rechteck aus dem Stamm. Einige der Bienen flogen auf und kamen auf ihn zu, aber sie waren langsam und träge bei diesen Temperaturen und er konnte ihnen leicht ausweichen. Er trat an seine Satteltaschen, nahm seinen Wasserkrug und den Hufkratzer, den er immer dabei hatte heraus und wischte den Kratzer am Fell seines Oberschenkels noch einmal gründlich sauber. Dann schabte er mit dem Kratzer das Wachs von den freiliegenden Waben, strich es auf einen Aststummel und kratzte soviel Honig von der Wabe ab, bis der Krug zu drei Vierteln voll war. Bei dieser Menge sollte das Bienenvolk keine Probleme haben über den Winter zu kommen.


    Leo verstaute den Krug gut gesichert in seiner Satteltasche, bestrich die Ränder des Rindenstückes mit dem Wachs und setzte das Holzteil sorgsam wieder in die Lücke ein, damit der Bienenstock nicht auskühlte.


    Fröhlich singend machte er sich mit seiner Beute auf den Weg zurück zur Höhle.


    


    Selbst mit viel gutem Willen konnte man nicht mehr sagen, dass es noch hell war. Der schmale glühende Rand der untergehenden Sonne war schon vor einer ganzen Weile verschwunden, das Rotorange und Purpur hatte dem tiefen Violett der Nacht Platz gemacht und die Luft war inzwischen so eisigkalt, dass Leo die Schweißtropfen auf der Stirn zu gefrieren drohten. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sich so lange mit dem Honig aufzuhalten? Andererseits stieg wieder freudige Erregung in ihm auf, als er sich Ronans überraschtes Gesicht vorstellte, wenn er mit dem Honig nach Hause kam. Ronan liebte Süßes.


    Er musste es nur bis zur Höhle schaffen. In der Dunkelheit waren die Wölfe besonders angriffslustig und sie waren im Vorteil, denn im Gegensatz zu Leo sahen sie im Dunkeln genauso gut wie bei Tag. Die Höhle war schon ganz nah.


    Ein Wolf heulte laut. Mit wild rasendem Herzen und steil aufgestellten Nackenhaaren galoppierte Leo auf den Platz vor der Höhle, sprang vom Pferd in den knirschenden Schnee und zog Blau am Zügel hinter sich her in die sichere Höhle. Erst als er schon über die Schwelle getreten war, bemerkte er seinen Fehler.

  


  
    



    25. Falle


    


    Julie war tatsächlich ein kleines bisschen Stolz auf sich. Sie hatte alle Informationen, die sie benötigten, innerhalb von weniger als zwei Stunden bekommen, und es war niemand gefoltert worden. Summend sprang sie die Treppen zur Burg hoch und lief in die Bibliothek.


    Der Raum war leer, doch anstatt die Ruhe einen Augenblick zu genießen, wie sie es sonst gerne tat, bevor sie eine Versammlung einberief, schloss Julie sofort die Augen und rief die anderen. Sie konnte es kaum erwarten ihnen zu erzählen, was sie von Heth, dem Elfen aus Bamoth Garde, erfahren hatte.


    Die Ratsmitglieder betraten den Raum recht gesittet und ohne wie üblich zu schwatzen. Sie waren erst vor weniger als zwei Stunden auseinandergegangen und Julie sah Zweifel auf vielen Gesichtern. Zweifel daran, ob sie ein Ergebnis hatte oder ob sie ihr Scheitern bei der Befragung verkünden würde. Nur Daan, Mathys und Mhyrrdin sahen sie völlig entspannt an, die ersten beiden, weil sie das Ergebnis schon kannten, der Merlin, weil er Julie vertraute, wie sie hoffte. Daan hatte wie abgesprochen Urs mitgebracht.


    Sie räusperte sich.


    „So, das Ergebnis der – Befragung steht fest. Der Elf heißt Heth, er ist tatsächlich aus Bamoth Garde und er hatte einige aufschlussreiche Informationen für uns.“


    Sie wartete, so lange sie die gespannte Stille aushielt, dann sagte sie: „Es ist ein Angriff geplant, noch heute. Bamoth will mit Deargh, seiner rechten Hand, und acht weiteren Kämpfern Gagrein angreifen, um die Pferde zu stehlen – und zwar alle. Heth sagte, sie bräuchten Nachschub an Tieren für den Krieg auf der dritten Ebene, was mir plausibel scheint.“


    Der Merlin verschränkte bei ihren Worten die Arme vor der Brust. Julie blinzelte nervös; warum sah Mhyrrdin plötzlich so abweisend aus? Sie zögerte, doch Mathys, der ihr gegenüber saß, lächelte beruhigend. Julie fuhr fort.


    „Mit Bamoth selbst sind es also zehn Elfenkrieger – dagegen haben die Gagreiner allein keine Chance. Zur Ablenkung und damit ihnen keiner zur Hilfe kommt sind überall auf der zweiten Ebene heute noch kleinere Angriffe geplant, wie der, den wir heute erlebt haben.


    Sie sollen keine Schäden anrichten, sondern nur Verwirrung schaffen und von Gagrein als eigentlichem Ziel ablenken. Das ist vermutlich unsere einzige Chance Bamoth in die Hände zu bekommen, denn um Mitternacht wird laut Heth das Wissen von Bamoth Anhängern auf den neuesten Stand gebracht. Er hat seine Leute neu auf den Kristall eingeschworen. Dann weiß er, dass wir Heth gefangen haben und unser Informationsvorsprung ist dahin.“


    Wieder keine Nacht im eigenen Bett, dachte Julie noch bedauernd, dann sagte sie: “Ich schlage vor, wir materialisieren uns dort und helfen, es liegt wohl keine Struktur dazwischen, die das verhindert, und Pferde werden wir nicht brauchen. Fragen dazu?“


    Mhyrrdin sprach. „Es scheint mir seltsam, dass der Gardist all´ diese Informationen so bereitwillig preisgegeben hat. Vielleicht ist das auch nur eine Falle?“


    „Das hat er gar nicht“, sagte Julie, “wir mussten ihn ziemlich unter Druck setzen.“


    „Erlaube mir, dass ich nachfrage: Wie habt ihr ihn unter Druck gesetzt?”, fragte der Merlin.


    Julie spürte, wie sich ihre Wangen röteten und es ärgerte sie, dass sie sich nicht besser unter Kontrolle hatte. Es war doch absehbar gewesen, dass Nachfragen kamen, wenn sie die persönlich auch eher von Jordis, Benerée oder Karim erwartet hatte. Der Merlin stand sonst immer hinter ihr, sie hatte sich schon zu sehr daran gewöhnt, dass er immer einer Meinung mit ihr zu sein schien. Aber seine Frage war berechtigt.


    „Zuerst wollte er natürlich nicht reden, hat uns angespuckt und ausgelacht. Wir – also Urs – hat ihn zu der Brandstelle im Portalwald geschleift. Dann haben Daan und ich ihm ein wenig Theater vorgespielt; wir haben gesagt, dass das tardische Feuer die Schneise hinterlassen hat und das wir Dryaden für das Massaker an den Bäumen“- sie schluckte –„verantwortlich sind, was ja auch stimmt. Dann ist Daan einfach gegangen und ich habe so getan, als ob ich Heth für meine Experimente mit dem tardischen Feuer verbrennen würde. Er schien keine Angst vor dem Sterben zu haben, aber das tardische Feuer wollte er auch nicht. Das hat ihn wohl umgestimmt.“


    Mhyrrdin wirkte noch immer unentschlossen. Er hatte ein gutes Bauchgefühl, vielleicht sollte sie die Aktion abblasen?


    „Mhyrrdin, wenn euch unwohl dabei ist, lassen wir die Sache einfach sein. Oder wir warten, bis wir Nachricht aus Gagrein bekommen, dass sie tatsächlich angegriffen werden.“


    Mhyrrdin rieb sich kurz die Stirn und schüttelte dann entschlossen den Kopf. „Nein, du hast Recht. Wir haben Informationen, dass Verbündete bedroht sind, wir müssen helfen. Ich schlage trotzdem vor, zu reiten. Die Zeit reicht dafür aus und wir landen nicht aus Versehen mitten in Bamoth Lager. Außerdem ist mir wohler, wenn ich ein Pferd dabei habe.“


    Julie atmete auf. Der Merlin war noch immer auf ihrer Seite, er war nur vorsichtig – und das zu Recht. Bamoth war ein Gegner, den man nicht unterschätzen durfte.


    Mathys hob die Hand; Julie nickte ihm zu.


    „Wer reitet mit?”, fragte er.


    Julie sah einmal in die Runde und dann wieder zu Mathys. „Entscheide du das mit Karim zusammen. Ich will mindestens eine Übermacht von zwei zu eins, besser drei zu eins. Dafür wird der Rat nicht reichen, also sucht aus, wen ihr für geeignet haltet. Zusammen mit den Gagern, die ihre Pferde schützen, sollten wir dann zurechtkommen. Tari will ich dabei haben, dich natürlich und die beiden Merline“ – Mhyrrdin und Maktoum neigten zum Zeichen ihres Einverständnisses den Kopf – „und Daan.“ Julie erhob sich.


    „Ach so, es ist nicht auszuschließen, dass es noch mehr kleinere Überfälle gibt. Urs, kannst du die Kinder in Tallyn einsammeln und mit ihnen hier in die Burg gehen? Nur zur Sicherheit. An die Burg werden sie sich nicht herantrauen.“


    Urs trat einen Schritt vor, drehte seine Mütze nervös in den Händen.


    „Hüterin, verlang das nicht von mir“, sagte er mit seiner tiefen Stimme.


    Julies Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Es war, wie sie es sich gedacht hatte, Urs war noch immer traurig wegen der Sache damals. Ein Kind aus seiner Obhut war entführt worden, und Julies Mutter war freiwillig als Geisel auf die erste Ebene gegangen, um das Kind auszulösen. Das hatte sie letztlich das Leben gekostet, wie Julie wusste. Aber das war genau der Grund, warum Julie Urs für diese Aufgabe ausgesucht hatte. Sie sah doch, wie sehr der Gestaltwandler unter dieser Geschichte litt. Sie wollte, dass er sich davon löste und sich selbst verzieh, so wie sie ihm schon lange verziehen hatte. Er würde gut auf die Kinder Acht geben, das wusste sie.


    „Ich kenne keinen, der besser geeignet wäre, um auf die Kinder aufzupassen. Wir sind nicht lange weg, schon morgen Mittag sind wir zurück. Und die Burg ist wirklich sicher“, sagte sie.


    „Was ist, wenn wir angegriffen werden?”, fragte Urs zweifelnd.


    „Dann verteidigst du die Kleinen. Ich vertraue dir“, antwortete Julie.


    Urs Gesicht färbte sich tiefrot, er strahlte sie an.


    „Ich werde die Kinder mit meinem Leben beschützen!“ brummte er.


    „Das weiß ich doch.“ Julie lächelte ihn an. „Schön, dass das geklärt ist.“ Sie wandte sich an die anderen. „Alle, die von Karim und Mathys ausgewählt werden, treffen sich in einer halben Stunde auf dem Burghof zu Pferd.“


    


    Die Ratsmitglieder verließen die Bibliothek, bis auf Daan, der erst herumtrödelte und dann zu Julie herüber kam.


    „Julie, auf ein Wort.“


    „Es freut mich sehr, dass dein Vater wieder aufgetaucht ist. Was gibt es denn?”, fragte sie.


    „Das ist schon ziemlich genau der Punkt“,, sagte Daan. „Du weißt, ich bin als Gefährte immer an deiner Seite, aber ich kann nicht sofort wieder aufbrechen. Ich habe meinem Vater versprochen, dass ich ihn nach der Sitzung aufsuche und wir über alles reden. So Vieles zwischen uns ist unausgesprochen. Der Auftrag ist gefährlich, Bamoth hasst mich. Es ist gut möglich, dass er mich tötet – ich muss meinen Vater und Ria vorher noch sehen.“


    Daan sah sie an, wartete auf ihre Antwort. Wie meinte er das? Wollte er sich vor dem Auftrag drücken? Er hatte eine Pause mehr als verdient, aber sie brauchten ihn.


    „Willst du hierbleiben? Ohne dich haben wir gegen Bamoth und seine Männer nicht die geringste Chance.“


    „Nein, natürlich nicht. Ich würde nachkommen. Ich könnte eine Stunde nach euch aufbrechen, mehr brauche ich nicht. Ich reite schnell, und wenn Jordis oder Benerée mitkommen, habe ich euch vermutlich vor Gagrein wieder eingeholt.“


    Julie wusste, dass es nicht richtig war, Daan frei zu stellen, nicht gegen einen so unberechenbaren Gegner, aber sie musste an ihren eigenen Vater denken und an all das Unausgesprochene zischen ihnen beiden.


    Daan sah sie immer noch abwartend an. Wenn sie es ihm befahl, würde er sofort mit ihnen aufbrechen.


    „Geh“, sagte sie, “aber wirklich nur für eine Stunde. Wir greifen erst ein, wenn du da bist.“


    Daan strahlte sie an. „Danke. Das bedeutet mir viel.“


    „Schon gut.“ Julie wandte sich ab, er musste nicht sehen, dass ihr die Tränen kamen. Das Risiko, bei diesem Auftrag zu sterben war für sie alle groß, aber sie würde ihren Vater vorher nicht noch einmal sehen.


    


    *


    


    Daan stand vor Aewores Haus und rückte seine Jacke zurecht. Es hatte gut getan, seine Freude über die Rückkehr seines Vaters nach all den Jahren mit Ria zu teilen. Nichtsdestotrotz war es ihm Recht, dass sein Vater vorerst bei der alten Küchenfrau untergekommen war. Sicher hätte er ihn gerne mehr um sich gehabt, bei ihnen im Baumhaus war sogar Platz genug, wenn sie die kleine Kammer leer räumen würden, aber tatsächlich war sein Vater so gealtert auf der ersten Ebene, dass Daan sich Sorgen machte ob er die Leiter sicher hochkam. Er war vermutlich körperlich inzwischen genauso alt wie der Merlin, nur mit dem Unterschied, dass der Merlin sich fit gehalten hatte. Er musste die Situation auf der dritten Ebene bald klären, damit sein Vater zurück nach Hause konnte. Dort würde er noch eine ganze Weile Zeit haben, sein Leben zu genießen.


    Daan atmete noch einmal tief durch. Sein Vater war wieder da! Dann klopfte er fest an Aewores Tür.


    


    So viel Ungeheuerliches hatte er erfahren. Daan brannten die Ohren; wäre der Vogt nicht schon tot gewesen, er hätte ihn sich vorgenommen. Seinen Vater mit Met abzufüllen. Mit Met! Etwas Schlimmeres konnte man einem Elfen wohl kaum antun.


    Er war furchtbar spät dran, die zugestandene Stunde war längst überschritten. Daan zerrte seinen Sattelgurt fest, und sein Pferd japste empört. Er hatte ihr weh getan.


    „Entschuldige.“ Daan legte seinen Kopf an den Hals des Pferdes, nur einen Moment lang, und streichelte es. Er musste sich wirklich einmal der Reinigung unterziehen, Gefühle waren gefährlich.


    Als sein rasender Herzschlag sich beruhigt hatte, stieg Daan in den Sattel und wendete seine Stute.


    In diesem Augenblick bog ein Bote um die Ecke, es war der Gleiche, der ihm die ersten beiden Nachrichten von Taylith gebracht hatte. Obwohl er auf Nachrichten von Taylith brannte und ihr gerne von der Rettung seines Vaters berichtet hätte, gab Daan seinem Pferd die Fersen. Zum einen, weil er nicht einmal sicher war, ob der Bote zu ihm wollte, zum anderen, weil er so spät dran war. Nein, er hatte heute genug Zeit für seine persönlichen Belange vergeudet, er musste die anderen einholen.


    „Elf! Warte!”, rief der Bote.


    Daan hielt nicht an, rief nur über die Schulter: „Keine Zeit, gib die Nachricht meiner Frau, ich lese sie später.“


    „Elf! Bleib stehen! Sie hat gesagt, es geht um Leben und Tod!“


    Verdammter Kerl. Wenn das nicht wirklich außerordentlich wichtig war, würde er sich die zehn Sekunden Zeit nehmen, um ihm eine zu verpassen. Daan wendete sein Pferd und galoppierte auf den Boten zu, kam erst wenige Schritte vor ihm zum Stehen.


    „Gib schon.“


    Ziemlich blass um die Nase reichte der Bote ihm die Nachricht hoch. Er wartete keine Antwort ab, sondern rannte ein paar Schritte und stieg auf sein Pferd. Ohne ein weiteres Wort und ohne auf seinen Lohn zu warten, gab er seinem Rappen die Sporen.


    


    Daan rollte das Pergament so hastig auf, dass es einriss, und was er las, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    


    Daan,


    ich habe Kenntnis von einem Hinterhalt. Unser gemeinsamer Feind will alle kampfstarken Einwohner Tallyns weglocken, um die Burg und die Katakomben zu besetzen und die Brücke zum Nebelfeld zu zerstören. So will er verhindern, dass die Portale neu verankert werden. Der Kristall ist nicht ganz außer Kraft gesetzt, nur haben nicht mehr alle Elfen an seiner Verbindung Teil. Einzig seine Gefolgsleute können noch miteinander kommunizieren, und sie tun es nicht nur um Mitternacht, sondern durchgehend. Er hat seine Spione überall, er kennt jeden eurer Schritte. Und er weiß jetzt, dass ihr den Südstein habt. Daan, er wird alles tun, um das Verankern der Portale für einhundert Jahre zu verhindern! Das hieße selbst auf der dritten Ebene jahrelang zu warten, und du kennst ihn. Sie wollen durch das Portal im Sommerwald und der Angriff findet noch heute statt. Gebt also Acht und sichert das Nebelfeld!


    


    Verdammt! Daans Gedanken rasten. Was tun? Julie hinterher reiten, um sie zurück zu holen? Das würde viel zu lange dauern.


    Sich einfach materialisieren, in der Hoffnung, zufällig irgendwo in ihrer Nähe zu landen? Das konnte endlos dauern. Er sah auf die Mähne seines Pferdes Nive hinunter. Sie war einfach nicht schnell genug. Nein, es gab nur eine Lösung: Hafer, der Gager, war der einzig, der es rechtzeitig schaffen konnte. Er musste Julie benachrichtigen, dann konnten sie alle hierher zurück materialisieren und der Gager konnte die Pferde zurücktreiben. Und er selbst würde in der Zwischenzeit tun, was er konnte, um das drohende Unheil aufzuhalten.


    Er gab Nive die Fersen und galoppierte mit ihr in Richtung Stall.


    


    Daan sah Hafer nach. Da ritt er, der lange dürre Kerl, und wie jedes Mal, wenn ein Gager auf sein Pferd stieg, geschah ein kleines Wunder. Die Silhouetten der beiden Lebwesen verschmolzen, bewegten sich, als seien sie eins. Die beiden waren schnell, sie würden es schaffen.


    Daan hielt kurz inne und wog ab. Welches Ziel würde Bamoth zuerst ansteuern, die Burg? Oder die Katakomben? Vielleicht ritt er auch direkt zur Brücke am Nebelfeld? Er konnte nicht alle Stellen beobachten, aber Taylith hatte geschrieben, er würde am Portal im Sommerwald ankommen. Wenn Bamoth noch nicht auf der zweiten Ebene war, konnte er ihm dort auflauern und ihn verfolgen, das war die einfachste Lösung.


    


    Hinter den verbrannten Bäumen regte sich noch immer nichts, das Portal lag ruhig und verlassen da. Daan wusste nicht, wie viel Zeit genau vergangen war – eine halbe Stunde, eine Stunde? Aber langsam fürchtete er, einen Fehler gemacht zu haben. Vielleicht war Taylith falsch informiert gewesen? Nein, wenn, wenn sie mit dem Kristall verbunden war, wusste sie, was Bamoth wusste. Der Kristall der Lichtelfen ließ sich nicht belügen. Bamoth konnte Informationen als privat zurückhalten, aber er konnte sie nicht freigeben und verfälschen. Vielleicht war Bamoth mit seinen Gardisten schon durch das Portal hindurch getreten, bevor er selbst hier hergekommen war? Das war möglich, wenn auch unwahrscheinlich. In Tallyn selbst war alles ruhig gewesen, irgend jemand hätte die Reiter gesehen und Alarm geschlagen.


    Vermutlich...


    Das Portal öffnete sich und Daan duckte sich tiefer in seine Deckung hinter dem Busch.


    Tatsächlich, es war Bamoth!


    Sein Cousin trat als erster durch das Portal, man sah ihm an, dass er sich völlig sicher fühlte. Die anderen, die ihm folgten, waren typische Gardisten: groß, schlank, schwarz gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet. Der letzte Elf, der durch das Portal trat, war allerdings eine Überraschung für Daan: es handelte sich um einen Dunkelelfen!


    „Deargh, die Kapuzen!”, rief Bamoth.


    Der Dunkelelf, der sein Pferd wie die anderen am Zügel führte, öffnete seine Satteltasche und hob einen schwarzen Packen heraus. Die Gardisten stellten sich in Reih und Glied und Deargh verteilte an jeden eine Art Mütze, wie die Landarbeiter sie in Telemnar im tiefsten Winter verwendeten, wenn sie Holz machen gingen. Einmal über den Kopf gezogen, blieben nur Mund und Augen frei. Daan schnaubte leise. Mit den Mützen sahen sie aus wie gewöhnliche Räuber. Als alle ihre Mützen trugen, waren sie kaum noch von einander zu unterscheiden, doch Bamoth stach alleine aufgrund seiner Statur ein wenig heraus, außerdem starrten alle immer wieder zu ihm herüber, um auf seine Anweisungen zu warten, er war also leicht auszumachen.


    Für einen Augenblick überlegte Daan, ob er Bamoth und seine Männer einfach gleich hier angreifen sollte, um Zeit zu schinden. Angst hatte er nicht, außerdem brannte er darauf, dem Widerling zu zeigen, dass er nicht mehr der kleine Cousin Daan war, den der nach Belieben herumschubsen konnte. Doch seine Vernunft siegte. Julie und die anderen hatten bessere Chancen, wenn er am Leben blieb und den dunklen Elfenkriegern folgte.


    Die Zehn brachen auf und Daan folgte ihnen mit einigem Abstand lautlos auf Nive. Der Truppe bewegte sich langsam in Richtung Tallyn, und Daan musste immer wieder stehen bleiben, um nicht entdeckt zu werden. Einmal meinte er gar, seitlich neben sich einen Schatten vorbei huschen zu sehen. Waren noch mehr von den Gardisten durch das Portal gekommen? Er starrte lange auf das Gebüsch, wo er den Schatten gesehen zu haben meinte, doch dort rührte sich nichts. Bamoth entfernte sich immer weiter, und schließlich zuckte Daan mit den Achseln und folgte ihm, um die Spur nicht zu verlieren.


    


    Zu Daans Erleichterung hielten Bamoth und seine Leute sich nordwestlich, anstatt dem Lauf der Loy nach Südwesten zu folgen, das konnte nur bedeuten, dass sie als Erstes zur leeren Burg wollten und nicht zu den Katakomben oder gar zur Brücke des Nebelfeldes.


    Das war gut, denn wenn die Brücke ihr erstes Ziel gewesen wäre, hätte Daan eingreifen müssen, einerlei ob die Verstärkung schon da war oder nicht. Er tastete nach seinem Bogen, den Pfeilen, dem Schwert auf dem Rücken. Wenn Julie und die anderen da waren, musste er bereit sein, sie würden gegen solche Kämpfer nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben – wenn sie das verspielten, waren die Chancen schlecht.


    Er verhielt Nive in dem letzten kleinen Waldstreifen vor dem Burghof, denn Bamoth und seine Leute wurden langsamer. Wie ein Mann saßen sie auf Bamoth Kommando hin ab und banden ihre Pferde an Baumstämme. Dann schlichen sie geduckt in Richtung Burg und verschwanden hinter der letzten Wegbiegung.


    Daan schlich sich, ebenfalls geduckt, zu den Pferden und band eines nach dem anderen los; er konnte nur hoffen, dass keiner zurückkam. Er lachte leise. Die Gardisten mussten sich sehr sicher fühlen, wenn sie keine Wache zurückließen. Mit einem ganzen Bündel Zügel in jeder Hand ging er den Weg zurück, den er gerade gekommen war, und brachte die Pferde außer Hörweite auf eine Lichtung, wo er sie erneut festband.


    Die Pferde waren gut für Einsätze trainiert, sie gaben die ganze Zeit über keinen einzigen Laut von sich.


    Als das letzte Tier an einer jungen Birke festgezurrt war, machte Daan sich wieder auf in Richtung Burg. Er hatte es nicht sonderlich eilig. Ohne die Pferde, zu Fuß, würde er die Gardisten hier auf seinem eigenen Terrain jederzeit einholen, er kannte jede einzelne Abkürzung zum Nebelfeld und zu den Katak...


    Ein schriller Schrei durchschnitt die Stille und Daan wurde bewusst, dass er etwas Wichtiges übersehen hatte.


    Die Burg war nicht leer.


    Er begann, zu rennen.


    


    Die wenigen Stufen nahm er in einem Sprung. Die Eingangstür stand sperrangelweit auf, in der großen Halle herrschte Chaos. Die verängstigten Kinder drängten sich in die hintere linke Ecke, waren dort zwar etwas sicherer als in der Mitte, aber abgeschnitten von der Tür, die sie in die Flure zu den Kammern gebracht hätte, wo sie sich hätten verstecken können. Zwischen den Kindern und der Tür rollte ein riesiges Knäuel aus Gardisten um einen bestimmten Punkt herum und stach mit Schwertern und Kurzschwertern immer wieder in dessen Mitte. Gerade als Daan auf das Knäuel zustürmte, ertönte ein tiefes Grollen, das Daan sofort als das Brummen eines Bären erkannte.


    Urs war so in Bedrängnis, dass er sein lange gehütetes Geheimnis aufgab und sich öffentlich verwandelt hatte! Daan sprang den ersten Gardisten einfach von hinten an und riss ihn aus dem Haufen heraus. Ohne zu zögern rammte er ihm sein Kurzschwert in die Seite und stach es dem Vermummten in die Lunge. Gleichzeitig setzte er ihn mit einem gezielten Griff im Nacken außer Gefecht. Ohne einen Laut brach der Gardist zusammen. Das war die einzige Möglichkeit, einen Gardeelfen am Kämpfen zu hindern, ohne ihn zu töten. Der eine Lungenflügel würde zusammenfallen und der Kreislauf schlapp machen, aber die zweite Seite würde ihn am Leben halten. Wahrscheinlich. Erneut schrie eines der Kinder auf, als die Kämpfer ihm zu nahe kamen und das Brummen des Bären dröhnte durch die Halle.


    Der aufgerichtete Bär ragte deutlich über die Köpfe der Gardisten heraus und fegte sie mit den Pranken an ihren Köpfen beiseite. Daan hatte keine Zeit für Skrupel. Bevor die Soldaten auch nur registrierten, dass ein zweiter Gegner im Raum war, hatte er noch zwei von auf die gleiche lautlose Weise ausgeschaltet.


    Wieder meinte Daan, aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrzunehmen, und als er dieses Mal hinsah wurde klar, dass er sich nicht getäuscht hatte. Taylith stand am Rand, in voller Kampfmontur und schlich sich, eng an die Wand gepresst, in die Richtung, in der die Kinder standen. Daans Herz machte einen Satz. Ihre Informationen waren korrekt gewesen und sie hatte ihn nicht von hinten angegriffen, obwohl sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte, also war sie wirklich auf seiner Seite.


    Zwei Elfen und ein Bär gegen sieben Gardisten, das klang doch schon viel besser!


    In diesem Moment brummte Urs erneut, doch das Brummen klang nicht wütend, wie gerade noch, sondern erstickt und panisch. Daans Kopf fuhr herum und er sah gerade noch, wie der Bär inmitten seiner Feinde zusammenbrach.


    „Nein!”, rief er entsetzt.


    Die Augen aller Gardisten wandten sich ihm sofort zu und der, den er als Bamoth erkannt hatte, rief: „Keiner rührt ihn an. Den nehme ich mir vor!“


    Daan warf einen letzten Blick zu Taylith. Sie stand mit erhobenem Schwert vor den Kindern, sie würde sie beschützen. Bamoth folgte seinem Blick, sah Taylith und rief: “Und danach rechne ich mit dir ab, Dunkelelfenschlampe!“


    Urs gab ein erschütternd lautes Brüllen von sich, das in ein langgezogenes Geheul überging. Eines der Kinder, ein kleines Mädchen mit blondem Haar und roten Schleifen, schrie auf und rannte einfach los in Richtung Ausgang. Ihr Weg führte sie direkt an Bamoth vorbei und der zögerte keine Sekunde. Mit hartem Griff packte er die Kleine am Hals und zog sie zu sich heran. Er presste ihr seinen Kurzdolch so fest an den Hals, dass sie aufkeuchte. Blut lief an ihrem Hals herunter und färbte das weiße Hemdchen rot wie ihre Schleifen.


    „Ergib dich Daan, dann lasse ich die Kleine vielleicht am Leben!“


    Hinter sich hörte Daan plötzlich Stimmengewirr, Taris Stimme war dabei und auch Julies. Die Ratsmitglieder! Sie mussten sich mitten in der Burghalle materialisiert haben.


    Die übriggebliebenen Kämpfer hatten innegehalten und beobachteten fasziniert Bamoth, alle, bis auf den, der hinter Bamoth stand und ihm den Rücken freihielt. Der sah in Taylith Richtung. Die Dunkelelfe schien zu zögern, doch schließlich nickte sie. Der Gardist zog die Kapuze vom Kopf. Es war Deargh! Er nahm sein Kurzschwert und stach es Bamoth in die Lunge, die Hand an dessen Nacken.


    Das Messer polterte aus Bamoth Rechter zu Boden, die Kleine lief weinend zu den anderen zurück.


    


    „Der Fürst ist verletzt!“


    Der Ruf des Gardisten holte die anderen Anhänger Bamoth aus ihrer Starre. Sie formierten sich um Bamoth herum, bildeten einen Kreis aus fünf Schwertern, tasteten mit ihrer freien Hand nach hinten unten. Daan wusste, was sie vor hatten; sie wollten Bamoth berühren, um ihn beim gemeinsamen Materialisieren mit sich nehmen zu können. Er sprang mit gezogenem Schwert auf den Kreis zu. Bamoth war verwundet, so eine Gelegenheit ihn zu fangen, um ihm den Prozess zu machen bekam er sicher nie wieder.


    Taris lautes Weinen ließ ihn innehalten. Sie kniete neben Urs, der leblos auf dem Boden lag, hatte ihre schmalen Hände auf seine großen Pfoten gelegt.


    „Urs, nein, was haben sie dir angetan?!”, rief sie.


    Daan sah auf seine Tochter, unfähig, sich zur rühren. Er hörte, wie sich hinter ihm Julie und die anderen auf Bamoth Schutzgarde stürzten, nahm den Klang der Schwerter wahr und das Geschrei, aber er hatte nur Augen für seine Tochter. Sie legte dem Bären die Hände auf den Brustkorb und begann, zu leuchten. Sie leuchtete tatsächlich am ganzen Körper.


    Der Bär verwandelte sich zurück in den Schmied, und der Schmied öffnete die Augen.


    „Die Kinder, was ist mit den Kindern?“ keuchte er.


    Das Geschrei hinter Daan hatte aufgehört; er sah sich um. Bamoth war noch da, die Gardisten bewusstlos am Boden. Taylith und Deargh waren dem Rat zur Hilfe gekommen und gemeinsam schienen sie alles gut im Griff zu haben. Er wandte sich wieder Tari zu.


    „Es geht ihnen gut“, sagte Tari fest und sah dem Bären dabei in die Augen.


    Julie trat neben die beiden, ging in die Hocke, nahm die freie Hand des Schmieds. Sie sah Tari an, doch die schüttelte unmerklich den Kopf.


    „Es geht wirklich allen gut. Du hast die Kinder gerettet und mein Vertrauen nicht enttäuscht. Und“ – Julie schluchzte leise auf – „ du hast dein Versprechen gehalten, du hast sie mit deinem Leben beschützt.“


    „Gut.“ Urs lächelte, dann sank sein Kopf zur Seite und der Blick brach.


    Julie erhob sich und warf sich in Mathys Arme, wo sie bitterlich zu weinen begann. Tari blieb einfach hocken, wo sie war. Daan trat hinter seine Tochter, legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Ich konnte nichts tun, er war schon zu weit weg“, schluchzte sie.


    Daan zog sie auf die Füße und nahm sie in den Arm, hielt sie ganz fest, so wie Ria es mochte, wenn sie traurig war. Es schien das Richtige zu sein, denn Taris Schluchzen ebbte langsam ab.


    Urs war tot, Bamoth gefangen. Es war vorbei.


    


    

  


  
    26. Unmöglich


    


    Bamoth war sicher verwahrt und die Geräusche der Nacht drangen friedlich durch das kleine Fenster, das Julie trotz der Kälte einen Spalt breit geöffnet hatte. Sogar ein leichter Blütenduft wehte herein, und das mitten im Winter. Tallyn steckte voller Geheimnisse.


    Noch immer kamen Julie die Tränen, wenn sie an Urs dachte; sie kuschelte sich unter der dicken Decke enger an Mathys und schniefte.


    Er legte den Arm um sie und zog sie fest zu sich heran, hielt sie, wie er es immer tat wenn es ihr schlecht ging. Wusste er eigentlich, wie wichtig er ihr war? Sie sah zu ihm auf, und das Licht der Kerze neben dem Bett ließ seine Augen in einem tiefen Violett schimmern.


    „Was ist denn los, Julie, ist es immer noch wegen Urs?”, fragte er behutsam.


    Sie nickte.


    „Weißt du, ich glaube es ist meine Schuld, dass er gestorben ist. Ich habe ihm befohlen, mit den Kindern in die Burg zu gehen, und sie mit seinem Leben zu schützen. Ich habe ihn in den Tod geschickt.“ Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust.


    Mathys legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie sanft , ihn anzusehen.


    „Urs war schon ein gebrochener Mann, als du noch nicht einmal von Tallyn wusstest. Er hat es nie verwunden, dass deine Mutter gestorben ist, um das Kind zu schützen, bei dem er versagt hat. Außerdem wusstest du nicht, dass er dort in Gefahr sein würde. Du hast ihn nicht getötet, du hast ihn erlöst. Du hast doch sein Gesicht gesehen. Wann hat er je so friedlich gewirkt, wie im Augenblick seines Todes?”, fragte Mathys.


    Julie wusste, dass Mathys all das sagte um sie zu trösten, aber sie sah auch, dass viel Wahres an seinen Worten war und der Druck, der auf ihrem Herz lastete, ließ etwas nach. Doch die Trauer war noch immer überwältigend. „Halt mich!“, sagte sie.


    Mathys nahm Julie in den Arm und schmiegte sich mit seinem ganzen Körper an sie, als sei der Trost umso größer, je mehr ihre Körper sich berührten, und so war es auch. Sanft legte er seine Lippen auf ihr. Julie erwiderte den Kuss, ihre Zunge tastete sich sanft zwischen seine Zähne.


    Sie spürte, wie ihr eine ungewohnte Hitze zu Kopf stieg. Wann hatte sie je ein Kuss so aufgewühlt? Sie drängte sich noch dichter an Mathys, schob ihr Bein über seinen Oberschenkel.


    „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich brauche?“, flüsterte Julie.


    Mathys schob sie ein kleines Stück von sich weg. „Julie, ich glaube nicht, dass das jetzt eine gute Idee ist. Der Tag hat dich ziemlich mitgenommen, und ich will nicht...“


    Sie legte ihm die Hand über den Mund und rückte wieder dichter an ihn heran. Schließlich gab Mathys seinen Widerstand auf. Noch bevor die Tränen auf Julies Wangen getrocknet waren, war er ganz bei ihr.


    Die Luft schien wie elektrisiert, und obgleich Julie die Augen geschlossen hatte, schien es Funken zu regnen. Mehr als je zuvor spürte Julie, dass sie für einander bestimmt waren. Ein Gefühl, mächtiger als Freude oder Angst, stieg in ihr auf und löschte alles, was an Gefühlen da gewesen war. Schließlich verglommen die Funken und Julie öffnete die Augen. Mathys Gesicht war direkt über ihr. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    Mathys rollte sich zur Seite und barg sein Gesicht an ihrer Schulter.


    „Es tut mir so leid...“, flüsterte er.


    „Was tut dir leid?”, fragte Julie erstaunt.


    „Ich habe dich bedrängt, oder? Du warst traurig, und ich habe das ausgenutzt. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist“, sagte Mathys.


    Sie stützte sich auf den rechten Ellenbogen und sah in an, zeichnete mit dem Zeigefinger der Linken seinen Lippenbogen nach.


    „Es geht mir gut. Es war genau das, was ich wollte.“


    Mathys sah sie an, verflocht seine Finger mit den ihren.


    „Wirklich? Ich könnte es nicht ertragen, dich unglücklich zu machen.“


    „Wirklich. Es geht mir gut.“


    Julie legte sich neben ihm gemütlich zurecht und sah in die Dunkelheit über sich, die von der einen Kerze nur spärlich erhellt wurde. In Wahrheit ging es ihr nicht nur gut, es war ihr nie besser gegangen. Sie fühlte sich wie in dem Moment, als die Tür der Kammer sich geöffnet hatte. Gerettet. Erleichtert. Glücklich. Das war es. Sie war unbeschreiblich glücklich.


    


    *


    


    Julie trat um den gebogenen Stamm der alten Ulme herum, pflückte eine der glockigen blauen Blumen die nah an dessen Stamm die Köpfchen emporreckten und balancierte über die Trittsteine zu der kleinen Felsplattform, die am Rand der Quelle Sonnen beschienen lockte. Sie legte eine Hand auf den Fels. Es war noch immer winterlich kalt, aber der Stein war trocken und durch das Sonnenlicht angenehm aufgeheizt. Den Stängel der blauen Blume zwischen den Fingern drehend, setzte Julie sich auf den Fels, schloss die Augen und genoss die Strahlen der Mittagssonne.


    „Julie, wie schön, dich zu sehen.“


    Sie blinzelte ins Sonnenlicht.


    Dendra stand vor ihr, in ein kleines Oberteil und einen engen Rock aus – was war das? Rinde? – gehüllt, gehalten von einer einzelnen Ranke, die sich um ihren Hals wand. Im Haar trug sie ein Geflecht aus genau den blauen Blumen, von denen Julie gerade erst eine gepflückt hatte. Ein kleines Eichhorn war ihr am Boden gefolgt und versuchte nun, an ihrem Rock hochzuklettern. Dendra ließ es gewähren, es kletterte bis zu ihrer Taille und sprang dann auf ihren Arm.


    Julie rückte auf dem Stein ein wenig beiseite und wies neben sich. „Setz dich doch“, sagte sie. „Es ist schön warm hier in der Sonne.“ Sie lächelte Dendra an, und die riss erstaunt die Augen auf.


    „Julie, ist es wahr?“


    „Was denn?”, fragte Julie.


    „Du bist schwanger“, antwortete Dendra.


    Julie öffnete den Mund um zu widersprechen – und schloss ihn gleich wieder. Konnte das sein? Andererseits: warum nicht? Es würde zumindest das Gefühl erklären, das sie seit gestern Nacht in sich trug wie einen kostbaren Schatz und welches das Wasser der Quelle zum Leuchten zu bringen schien.


    „Woher weißt du das? Es kann erst gestern Nacht geschehen sein.“


    Dendra lächelte. „Eine schwangere Dryade leuchtet grünlich, es ist nicht wichtig, wie lange die Schwangerschaft schon besteht. Schwanger ist schwanger, da gibt es nicht ein bisschen...“ Sie wandte ihr Gesicht der Sonne zu. „Hast du schon einen Namen für die Kleine?“


    Julie kicherte, und obgleich sie sich furchtbar albern vorkam, konnte sie für einige Augenblicke nicht damit aufhören. Es war, als sprudele die Dryadenquelle in ihr und lockte Unsinn hervor. „Irgendwas mit „R“ schätze ich.“ Sie kicherte wieder.


    Dendra lachte. „Das geht vorbei, sobald du dich an das Gefühl gewöhnt hast, kannst du es kontrollieren.“


    Sie hob die Hand und hielt sie über Julies Bauch. „Darf ich?“


    Julie nickte.


    Dendra legte ihre Hand sacht auf Julies flachen Bauch und erstarrte. Dann zog sie die Hand zurück, als habe Julie sie gebissen. Ihre Miene hatte sich verdüstert.


    „Wer hat dir das Ritual gezeigt, Mira?”, fragte sie streng.


    „Ich... – was meinst du?”, fragte Julie.


    Dendra rang sichtlich nach Worten und sie sah nicht gerade freundlich dabei aus.


    Warum schaute Dendra auf einmal so böse? Gerade noch war alles in bester Ordnung, und nun fuhr sie Julie so an? Hatte sie vielleicht das Gleiche wie Anouk? Waren bösartige Geschwülste im Kopf ansteckend? Wie sonst ließ sich Dendras Stimmungswandel erklären, die Dryade war sonst ein Ausbund an Ausgeglichenheit und Freundlichkeit, doch in diesem Moment war keine Freundlichkeit in ihrem Blick.


    „Du musst ein Ritual durchgeführt haben, sonst wäre das hier nicht möglich. Wer hat es dir gezeigt? Welchen Baum hast du benutzt? Man kann viel falsch machen dabei, es ist gefährlich für Mutter und Kind.“


    Julie war den Tränen nah. „Was nicht möglich? Dass ich schwanger bin? Aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass...“


    Dendra starrte Julie forschend ins Gesicht. „Nicht, dass du schwanger bist. Sondern dass du einen Sohn bekommst.“


    „Ich bekomme einen Sohn?“ Julie legte eine Hand auf den Bauch.


    „Ich dachte immer, dass man Söhne nur mit einer Baum-Ehe oder so ähnlich zeugt, kommen nicht bei richtigen Vätern und Dryaden-Frauen nur Mädchen heraus?”, fragte Julie.


    „Davon rede ich doch die ganze Zeit. Dieses Ritual führt man nicht aus Versehen durch, es ist kompliziert. Hat dich irgend jemand zu etwas angeleitet, dass du nicht verstanden hast?”, fragte Dendra, nun schon nicht mehr ganz so streng.


    Julie schüttelte den Kopf. „Ich versteh´ kein Wort von dem, was du sagst. Ich habe nichts gemacht, wir haben doch bis gestern gekämpft. Urs war gestorben und ich war so unglücklich, Mathys hat mich getröstet, und dann...Himmel, das kann man uns doch nicht vorwerfen, wir haben lange genug auf einander verzichten müssen, was ist schon dabei wenn ich schwanger bin? Wir lieben uns, wir sind füreinander bestimmt...“


    „Julie, Julie!“ Dendra legte Julie die Hand auf den Arm und unterbrach sie. „Es ist nichts Schlimmes daran, dass du schwanger bist. Aber einen Sohn zu bekommen...“ Sie verstummte.


    Julie legte nun auch die zweite Hand auf ihren Bauch, als müsste sie das winzige Wesen, das da in ihr keimte, jetzt schon beschützen. „Das ist mir egal, ich werd ihn trotzdem lieben, Sohn oder Tochter, wen interessiert das?“


    „Ach Julie, es ist eine Schande, dass du so unwissend aufgewachsen bist. Warte hier, ich hole Ria.“


    Julie sah sie zweifelnd an. „Vielleicht sollte ich lieber zur Burg zurück gehen.“


    Dendra sah zerknirscht aus. „Ich habe dich erschreckt, das tut mir leid. Bitte, warte hier, es ist wichtig, ja?“


    Julie nickte. „Gut.“


    


    Ria trat zuerst zwischen den Sträuchern hervor, gefolgt von Dendra, und Julie war froh ihre Freundin zu sehen, auch wenn die Halbdryade genauso ernst schaute wie ihre Mutter vorhin. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, setzte sich Ria neben Julie auf den warmen Stein. Dendra blieb mit einigem Abstand stehen, eine kleine Schüssel in der Hand.


    „Geht es dir gut?”, fragte Ria.


    „Es geht so. Ich war den ganzen Tag über unglaublich glücklich, die letzte Nacht war wirklich etwas Besonderes, und ich hatte große Sehnsucht nach der Ruhe der Quelle, also bin ich hier her gekommen. Aber deine Mutter...“ Julie verstummte.


    „So ging es mir auch, damals, ich wusste sofort, dass etwas anders war nachdem ich mit Tari schwanger geworden war. Es heißt, je stärker das Kind, desto eher spürt es die Mutter.“ Sie lächelte und hob ebenfalls die Hand über Julies Bauch, wie Dendra vorhin. „Darf ich?“


    Julie nickte.


    Sie wollte das mit Ria teilen, auch wenn es ihr Angst machte, wie Dendra reagiert hatte. Vielleicht gerade, weil Dendra so reagiert hatte. Das alles war so neu, was hatte sie nur falsch gemacht?


    Ria sagte nichts, wurde aber blass.


    „Ria, was sagst du?”, rief Dendra.


    „Es ist eindeutig ein Junge. Julie wird Mutter eines Drydon.“


    Julie hatte noch immer keine Ahnung, was genau hier vorging, aber Rias Tonfall machte ihr beinahe noch mehr Angst als Dendras Unfreundlichkeit vorhin. Was sie sagte klang resigniert – und irgendwie endgültig.


    „Kann mir jetzt endlich mal einer sagen, was hier los ist?“ fauchte Julie. Es reichte ihr langsam, wenn hier niemand freundlich war, musste sie es auch nicht sein.


    Ria sah sie erschrocken an.


    „Tut mir leid, aber alle tun so, als hätte ich irgend etwas falsch gemacht, anstatt sich mit mir zu freuen. Was ist so schlimm daran, einen Jungen zu bekommen?“


    Dendra kam wieder näher. „Ob es schlimm ist oder nicht, hängt davon ab, wie die Schwangerschaft zustande gekommen ist. Dryaden tragen nur in seltenen Fällen männliche Kinder aus, und es geht oft genug schief, mal für die Mutter, mal für das Kind. Wir sind es einfach nicht gewöhnt. Um überhaupt einen Jungen zu bekommen, wird der natürliche Lauf der Dinge bewusst verändert, mit einem Ritual.“


    „Wenn es gefährlich ist, warum bekommen dann manche Dryaden mit Absicht männliche Nachkommen?”, fragte Julie leise.


    Ria antwortete. „Weil ein Drydon große Macht hat. Er kann Dryadenbäume pflanzen und neue Generationen entstehen lassen. In seiner Umgebung wächst und gedeiht alles. Oft entscheidet sich erst die letzte überlebende Dryade dazu, einen Drydon zu gebären und mehr als einmal war unser Volk deswegen vom Aussterben bedroht. In dieser Generation hat niemand daran gedacht, denn es gibt zwei Dryaden und beide haben lebende Nachfahren.


    Es gab keinen Grund, sich in Gefahr zu bringen. Das erforderliche Ritual ist allen Dryaden und ihren Erben bekannt, wird aber meist erst spät weitergegeben, denn je älter die Dryade ist, desto besser scheint sie für eine Jungenschwangerschaft gewappnet zu sein. Das ist einer der Gründe, warum Mutter sich so erschreckt hat. Du bist noch sehr jung.“


    Dendra hielt Julie die kleine Schüssel unter die Nase, die sie mitgebracht hatte. „Wir müssen herausfinden, wie es geschehen ist und den Baum untersuchen, aus dem der Drydon stammt. Ist der Baum gesund und sehr stark, stehen die Chancen für das Kind gut, für die Mutter aber schlecht. Ist der Baum krank, wird das Kind es kaum schaffen. Ist der Baum gesund, aber noch nicht ausgewachsen, sind die Chancen für beide am besten. Verstehst du nun, warum ich so viel frage?”, fragte Dendra.


    Julie nickte.


    „Sieh in die Schüssel. Du musst irgendwo dieser Blume begegnet sein, was auch immer geschehen ist, ohne dies geht es nicht. Erinnerst du dich daran, wo?“


    Julie besah sich die Blume eingehend.


    Ein langer Stängel steckte in einer blassgrünen Rosette aus Zungenförmigen Blättern, die etwa ein Viertel der Höhe der Pflanze ausmachten. Zum Blütenkopf hin färbte sich der Stängel rötlich und ging dann in kleine violette Abzweige über, die je eine lilafarbene Blüte mit cremefarbenem Zentrum bildeten. Die unteren Blüten waren geöffnet, die oberen noch Knospen in tiefem Purpur. Die Blütenform war Julie von einigen Orchideen bekannt, die sie einmal gesehen hatte, aber die Blume insgesamt war ihr unbekannt. Wunderschön, aber gänzlich unbekannt. Bis auf den Duft vielleicht, der erinnerte sie an irgendetwas.


    Julie sah Dendra fest an und sagte: „Ich habe diese Pflanze noch nie in meinem ganzen Leben gesehen.“


    Ächzend sank Dendra neben ihrer Tochter auf den Rand des Steines. „Das ist Knabenkraut, Orchis mascula. Ohne diese Pflanze kann man eine Dryade nicht dazu bringen, einen Sohn zu gebären, deshalb pflanzen und hegen wir es in geheimen Gärten.“


    Eine Weile sagte keiner der Drei etwas, und nur das Plätschern des Quells hinter ihnen im Fels war zu hören.


    „Das du es nicht kennst, kann nur eines bedeuten“, sagte Dendra schließlich.


    „Was?“, flüsterte Julie.


    „Es ist unmöglich, dass du einen Sohn bekommst.“ Sie nahm Julies Hand. „Und doch ist es so.“


    


    Tari trat auf die Lichtung. „Julie, geht es dir gut? Mir war, als bräuchtest du Hilfe.“ Zögernd kam Tari näher, erst als Julie ihr zulächelte, beschleunigte sie ihren Schritt und ließ sich seitlich vom Stein, auf dem kein Fleckchen mehr frei war, ins Gras plumpsen.


    „Es geht. Deine Mutter und deine Großmutter haben mir gerade erzählt, dass ich schwanger bin. Mit einem Sohn.“


    Tari lachte glockenhell.


    „Es hat funktioniert, wie wundervoll.“


    Julie sprang auf, und die anderen taten es ihr nach, alle bis auf Tari, die sitzen blieb.


    „Was hat...“ – „Wie meinst du das?“ – „Hast du etwas damit zu tun gehabt?”, riefen alle durcheinander.


    Tari hob die Hand und ohne genau zu wissen warum wurde Julie still, genau wie die Ria und Dendra.


    „Du wärst in dieser Nacht sowieso schwanger geworden. Ich habe eine Blüte vom Knabenkraut unter dein Kopfkissen gelegt und gehofft, es würde reichen zusammen mit der Magie die euch umgibt, und ich freue mich, dass es funktioniert hat.“


    „Tari, bei allem Respekt, du hast Julie in große Gefahr gebracht, wir wissen nicht einmal, von welchem Baum dieser Drydon abstammt. Was, wenn der Baum zu alt war und Julie in Gefahr ist?”, fragte Dendra.


    Tari lächelte und zog etwas aus der Tasche. „Ich habe eine Eichel wie diese dazu gelegt, der Baum war nicht alt, er ist ein Keim. Julie droht keine Gefahr.“


    „Aber dann wird das Kind es nicht schaffen, ein Samen ist viel zu schwach!”, rief Ria. „Was hat es für einen Sinn, ihr Kind erst zu beeinflussen, um es dann zu verlieren? Du weißt nicht, wie es ist sich um ein Kind zu sorgen, so etwas tut man nicht, Tari.“


    „Doch Mutter, ich weiß es, denn im Gegensatz zu euch kann ich mich an meine anderen Leben erinnern. Ich weiß, wie weh es tut ein Kind zu verlieren, genau das ist der Grund, warum ich Julie zu einem Jungen verholfen habe.“ Sie stand auf und nahm Julie, die sich inzwischen wieder auf den Stein gesetzt hatte, an beiden Händen, sah ihr tief in die Augen.


    „Julie, vertraust du mir?”, fragte Tari.


    Julie spürte das Band zwischen ihnen beiden, sah noch einmal all die Gelegenheiten an sich vorbei ziehen, wo ihr mangelndes Vertrauen in Tari beinahe in eine Katastrophe gemündet hatte – und nickte.


    „Ich vertraue dir“, sagte sie schlicht.


    „Das ist gut“, antwortete Tari. „Ich verspreche dir, es wird alles gut gehen mit dem Kind. Du bringst einen gesunden Jungen zur Welt und dir geschieht nichts. Trink oft aus der Quelle und iss ordentlich, mehr brauchst du nicht zu tun.“


    


    

  


  
    29. Abgedankt


    


    Als Daan erwachte, spürte er das Beißen des Winters an seinen Wangen, auch wenn ihm ansonsten nicht kalt war. Er lag auf dem Diwan in seinem Schlafgemach, eingehüllt in eine Decke aus wärmender Elfenseide. Die Vorhänge wehten, das Fenster war trotz der Kälte geöffnet. Ria saß zu seiner Linken und hielt seine Hand.


    „Da bist du ja wieder“, sagte Ria. Lächelnd beugte sie sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    „Wie geht es dir denn jetzt?”, fragte sie.


    Daan runzelte die Stirn. Das furchtbare Kopfweh von vorhin und die Übelkeit, sogar der Schwindel waren wie weggeblasen, soweit man das im Liegen sagen konnte. Er setzte sich halb auf, doch weder der Schwindel noch das Kopfweh kamen wieder.


    Höchstens eine ganz leichte Übelkeit war zu spüren.


    „Es geht mir gut, erstaunlich gut. Was ist mit Bamoth?“


    Er hatte selbst gesehen, wie sein Cousin von den Pfeilen getroffen worden war, aber er fürchtete noch immer, dass der Mistkerl wieder irgendeinen Trick benutzt hatte, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.


    Ria senkte den Kopf. „Er ist tot. Sie haben ihm ein Gegengift gegeben, schon alleine, damit er einen ordentlichen Prozess bekommt, wie der Merlin gesagt hat, aber es waren zu viele Pfeile.“ Sie strich Daan sanft die Haare aus der Stirn. „Was für eine Ironie, nicht wahr? Er hat so viele getötet, und ausgerechnet die Kleinsten unter uns schaffen es, sich für ihre Toten an ihm zu rächen. Es tut mir leid, immerhin war er dein Cousin“, fügte sie hinzu.


    Daan spürte in sich hinein. Trauerte er um Bamoth als einen Verwandten? Nein. Jede Faser seiner Seele vibrierte vor Erleichterung darüber, dass dieses Ungeheuer tot war. Daan lehnte sich in die Kissen zurück.


    „Wo ist mein Vater?”, fragte er.


    „Er ist draußen, mit Tari und dem Merlin. Tari hat dich geheilt. Geht es dir gut genug, um die beiden zu sehen?“


    Er nickte, und Ria erhob sich, doch Daan nahm sie am Handgelenk und zog sie zu sich hinunter.


    „Warte, nur einen Augenblick.“


    Behutsam umfasste er ihren Nacken und küsste sie.


    Ria lehnte sich an ihn. „Es ist vorbei, oder?”, fragte sie.


    „Ja, es ist vorbei.“


    


    „Vater!“


    Tari stürmte auf ihn zu und umarmte ihn. Daan schloss die Arme um seine Tochter.


    „Geht es dir gut? Wir haben dich geheilt, aber du hattest ganz schön was auf den Kopf bekommen.“


    „Genau genommen hat sie dich geheilt“, sagte der Merlin schmunzelnd, „und sie hat niemanden in deine Nähe gelassen, bis es dir besser ging, nicht einmal ihre Mutter.“


    Miriél sagte nichts, lächelte nur.


    Daan hielt Tari ein Stückchen von sich weg und sah sie an. Tari errötete. Er drückte sie wieder an sich, doch seine Augen ruhten auf Ria, als er sagte:


    „Es geht mir wieder gut, keine Sorge. Ich fühle mich viel besser.“


    Miriél trat näher an den Diwan heran. „Schön, dass es dir gut geht mein Sohn. Ich habe mich so lange nach dir gesehnt, ich hätte es nicht ertragen, dich gleich wieder zu verlieren.“


    Er sah alt und gebrechlich aus, aber in Telemnar würde er sich bestimmt wieder erholen. Daan schob Tari ein Stück zur Seite, schwang die Beine von dem Sofa und tippte auf den Platz neben sich. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet?


    „Setz dich Vater. Bamoth ist tot, der Thron ist wieder dein“, sagte er stolz.


    Miriél erbleichte.


    „Mein?!“ Seine Hände verschlangen sich miteinander und sahen aus, als würden sie ringen. „Aber ich will den Thron nicht. Ich kann nicht herrschen. Sieh mich an, ich bin viel zu alt. Wie soll das gehen? Ich habe so lange in einer Zelle gesessen, dass ich kaum noch meinen Namen buchstabieren kann und du verlangst von mir, ein solch riesiges Reich zu führen? Sohn, ich kann das nicht!“


    Miriél sah furchtbar aufgelöst aus, die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, das Gesicht war nass von Tränen. In Daan machte sich eine furchtbare Gewissheit breit: Telemnar war ohne Fürsten, und nach seinem Vater war er der nächste auf der Liste. Wenn er verzichtete, blieb nur Tari, und die würde sicher nicht auf der dritten Ebene bleiben, nun, wo alles vorbei war. Sein Blick traf den von Ria, und wie immer verstand sie ihn auch ohne Worte.


    „Wir werden eine Lösung finden“, sagte sie fest. „Ich bin nicht mehr schwanger, ich kann es eine ganze Weile dort aushalten. Du wirst sehen. Wir gehen einfach zwischendurch immer wieder für eine Weile auf die zweite Ebene.“


    „Das geht nicht“, flüsterte Daan.


    „Warum nicht?”, fragte Miriél. „Das ist doch eine gute Lösung.“


    Daan versuchte, das seltsame Gefühl in seinem Inneren zu bestimmen und schließlich wusste er, was es war: Verzweiflung.


    „Ihr beide wart nicht da. Telemnar ist nicht mehr so wie früher. Bamoth Herrschaft hat die Elfen verrohen lassen, jeder kämpft gegen jeden, es wird Jahre dauern, bis die Verletzungen heilen und das Misstrauen schwindet. Telemnar braucht einen Herrscher, der für es da ist. Auf den es sich verlassen kann. Sonst brechen Chaos und Gewalt schnell wieder aus. Und wenn du allein auf die zweite Ebene gehst, verliere ich dich nach wenigen Jahren, wegen der Zeitumstellung.“


    Die Stille, die seinen Worten folgte, war angespannt. Umso seltsamer war es, den Merlin fröhlich sagen zu hören:


    „Ich hab´ da so eine Idee...“


    Leise enthüllte Mhyrrdin den anderen seinen Plan. Daan rieb sich die Stirn. Die Idee war nicht übel, aber trotzdem war ihm nicht ganz wohl dabei. Er suchte Rias Blick – was sagte sie dazu?


    


    

  


  
    27. Leitwolf


    


    Das wahnsinnige Geheul, das er gerade vernommen hatte, kam nicht von draußen. Es kam aus der Höhle.


    In der Höhle war es dunkel, und das Einzige, was Leo sicher wusste war, dass sich eindeutig zu viele Wölfe in dieser Höhle befanden. Ronan, Sarba, Palaron, das waren drei, aber vor seinen Augen, die sich noch immer nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten, knurrten und keuchten mindestens fünf, eher sechs Schatten umeinander herum. Eines der Tiere jaulte auf und Leo trat der Schweiß auf die Stirn. Sarba lag auf ihrem Bett, bleich und in Menschengestalt wie schon die ganzen Tage zuvor, und Palaron war mit Sicherheit einer der kämpfenden Schatten, aber wo war Ronan? Seine Bettstatt war leer und im Dunkeln konnte nicht einmal Leo ihn von den anderen Wölfen unterscheiden.


    Er griff sich den Besen, der an der Seite stand und umklammerte fest dessen Griff. Lieber hätte er eine Forke gehabt, aber so etwas gab es im Wolfslager nicht. Der Besen musste reichen. Er wollte sich an die Wölfe heranpirschen und einen von ihnen mit einem kräftigen Schlag auf den Kopf ausschalten, aber er konnte beim besten Willen nicht herausfinden, wer Freund und wer Feind war.


    In diesem Moment sprang einer der Wölfe auf das Bett zu Sarba und knurrte sie an.


    Feind, dachte Leo, eindeutig Feind. Er hob den Besenstiel, um ihn auf den Wolf niederfahren zu lassen der gerade im Begriff war, nach Sarbas Hals zu schnappen, als ein Schatten an ihm vorbeifegte und mit solcher Wucht gegen den Wolf auf Sarbas Bett prallte, das beide Wölfe gegen die Wand dahinter knallten. Dann ging alles rasend schnell. Einer der beiden Wölfe packte den anderen am Hals und biss ihm mit einem widerlichen Knirschen die Kehle durch. Der Kopf des getöteten Wolfes fiel auf die Seite, der Körper kippte nach und schließlich rutschte der gesamte Wolf zu Boden, wo er mit einem dumpfen Laut aufschlug.


    


    Erst jetzt wurde Leo bewusst, wie still es in der Höhle war.


    Zwei der Wölfe schlichen mit gesenktem Kopf und eingeklemmter Rute an ihm vorbei. Das Licht von einer der Mondschalen flammte hinter Leo auf und Palaron verwandelte sich. Er stand neben Ronans Bett, das immer noch leer war. Leo schluckte. Wenn der Wolf auf dieser Seite Palaron war und die zwei, die sich verdrückt hatten, zu den Angreifern gehörten, dann gab es nur noch zwei Möglichkeiten, welcher der übrigen Wölfe Ronan war. Zitternd wandte Leo sich um. Die Gestalt am Boden hatte sich in eine Frau zurückverwandelt. Daphne. Die Spitzen ihrer blonden Haare und ihre kleinen Brüste waren blutverschmiert.


    Und jetzt sah er auch, wer der Wolf war, der dem anderen die Kehle durchgebissen hatte. Der letzte Wolf war...


    „Ronan! Heiliger Zipsel!“


    Ronan verwandelte sich zurück und er zitterte wie Espenlaub. Im Licht der Mondlampe sah Leo das Blut, welches aus seinem Mundwinkel rann und seitlich am Hals hinunterlief. Mechanisch wischte Ronan sich über die Lippen.


    Leo stellte den Besenstiel beiseite und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. Palaron trat neben ihn und Leo sah zu ihm hoch. Palaron blutete aus mehreren Wunden, das war ihm gerade gar nicht aufgefallen.


    „Es ist vorbei. Vorerst“, sagte Palaron. Stöhnend schleppte der Wolfsmann sich zu einem Regal und kam mit Tüchern und einer Schale zurück an den Tisch.


    Leo sah das alles, doch es drang nicht wirklich zu ihm durch. Zu groß war der Aufruhr in seinem Inneren. Ronan, sein Ronan, hatte getötet. Aber nicht ein Kaninchen oder eine Feldmaus, nein, einen Artgenossen und das auf die brutalste Art, die man sich vorstellen konnte.


    Wie in Zeitlupe sah er Ronan, der sich erhob und an den Wassereimer trat, eine Kelle herausschöpfte und daraus einen Schluck nahm, das Wasser sofort wieder ausspie. Noch einmal setzte er die Kelle an, zog das Wasser zischend durch die Zähne und spie es dann wieder aus, einfach so, mitten auf den Boden. Leo wurde bewusst, was hier gerade geschah. Ronan versuchte, den Geschmack des Blutes aus seinem Mund zu bekommen.


    Offensichtlich war er nicht besonders erfolgreich, denn nur einen Augenblick später rannte Ronan vor die Höhle und erbrach sich ganz fürchterlich.


    Leichenblass kam er wieder herein und schwankte. Das weckte Leo aus seiner Erstarrung. Mit einem Satz war er bei Ronan und stützte ihn, und als sei durch die Bewegung ein Damm gebrochen, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.


    „Sei nicht traurig“, sagte er und führte Ronan zu seinem Lager. „Du musstest es tun, da kann man nichts machen.“


    „Ich bin nicht traurig“, gab Ronan fest zurück. „Es hat sich richtig angefühlt.“


    Leo zuckte zusammen.


    „Es hat sich richtig angefühlt, jemanden zu töten?”, fragte er, bemüht, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


    Ronan sah ihn trotzig von unten herauf an. „Sie zu verteidigen. Sie ist meine Schwester! Was hättest du denn getan?“


    Leo konnte ihm darauf keine Antwort geben. Bis vor wenigen Wochen noch war er sicher gewesen, für seinen Bruder durchs Feuer zu gehen wenn er in Not war. Aber nun, wo Fork Ronan und ihn so im Stich gelassen hatte, sah das anders aus.


    Ronan senkte den Kopf. „Und wenn es um mich gegangen wäre?“


    Leo spürte, was Ronan meinte. Er würde jeden töten, ohne Rücksicht auf Verluste, wenn er Ronan dadurch hätte retten können. Endlich verstand er, was in seinem Freund vorging – und was in ihm selbst vorging. Seine Angst, dass Ronan eines Tages doch noch zu so einem blutrünstigen Killer werden würde wie der Rest des Rudels, löste sich von einem Moment auf den anderen in Luft auf. Er setzte sich neben Ronan auf die Bettkante und legte den Arm um ihn.


    „Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest, du musst dich furchtbar fühlen“, sagt er.


    Es dauerte einem Moment bis der trotzige Zug um Ronans Mund herum verschwand, dann kamen dem Wolfsjungen die Tränen. Leo hielt seinen Gefährten ohne Unterlass, bis der auch die letzten Tränen geweint hatte und deckte ihn dann sorgsam zu. Er rechnete nicht damit, das Ronan schlafen würde, aber sei es durch den Schock oder die Erschöpfung, binnen weniger Augenblicke gingen Ronans Atemzüge leise und gleichmäßig und er verwandelte sich in einen Wolf, der sich eng zusammengerollt an Leos Oberschenkel schmiegte.


    


    „Ronan wird darüber hinwegkommen“, brummte Palaron. „Er hat Wolfsblut, auch wenn er ein bisschen sonderlich ist.“


    „Er findet töten eklig“, sagte Leo.


    Palaron lachte rau, zuckte dabei zusammen und hielt ich mit verzerrtem Gesicht die verletzte Seite.


    „Besser, er gewöhnt sich daran. Der Kampf heute ist nicht das Ende gewesen. Daphne war die Herausforderin.“


    Ronan seufzte im Schlaf, und Leo zog die Decke etwas weiter über ihn.


    „Was bedeutet das?”, flüsterte er.


    „Ronan hat für Sarba gekämpft, also ist er jetzt der Leitwolf.“


    „Der... ich werd´ verrückt. Der Leitwolf? Das heißt, alle im Rudel müssen auf ihn hören?“


    Das klang doch gar nicht mal so schlecht.


    „Ganz so ist es nicht. Es heißt eher, dass er innerhalb von einem Mondzyklus Sarba töten und ihren Platz einnehmen muss, denn er hat die Stelle des Leitwolfes durch sein Eingreifen beansprucht.“


    Leo schrak auf. „Sarba töten? Aber das ist doch widersinnig. Er hat doch gerade eingegriffen, damit sie nicht stirbt.“


    „So ist das eben bei uns.“ Palaron nahm den Sud, den er inzwischen zubereitet hatte, und trank ihn selbst, aber nicht tröpfchenweise, wie er ihn Ronan verabreicht hatte, sondern in einem Zug. Er verzog angewidert das Gesicht. „Scheußlich.“


    Leo war nicht sicher, ob Palaron das Gebräu oder die Sitten der Wölfe meinte, aber so oder so hätte Palaron mit beidem Recht, deshalb fragte er nicht weiter nach, sondern sagt:


    „Und wenn Ronan sich weigert, sie zu töten?“


    „Wird sich eine neue Herausforderin finden. Die wird dann Sarba töten, oder mich, oder einfach alle, die durch ihre Handlungen einen Anspruch auf den Posten der Leitwölfin angemeldet haben.“


    „Wir müssen sie also nur jedes Mal wieder besiegen?“ Leo schauderte bei dem Gedanken daran, das alles noch einmal durchzustehen.


    „Oh nein, wenn es kein Einzelner schafft, eine klare Rangordnung herzustellen, tötet das Rudel alle Anwärter und kämpft die Position anschließend unter den verbliebenen Wölfen aus. Wenn Sarba nicht wieder aufwacht und ihren Platz einnimmt, kann Ronan also herrschen – oder sterben.“


    Das klang gar nicht gut. Leo warf einen verzweifelten auf Sarba. Sie sah nicht gesünder aus als bei seiner Ankunft, eher blasser. Es schien nicht so, als ob sie sich erholte.


    „Leo?“ Palaron sah ihn ernst an.


    „Was denn?”, fragte er.


    „Wenn Ronan herrscht, muss er einen Zwilling zum Gefährten nehmen. Mann oder Frau ist gleichgültig, aber es muss ein Zwilling aus dem Wächterswinkel sein.“


    „Warum das denn? Erhat schon einen Gefährten, er braucht keinen Neuen, das ist doch Wahnsinn, niemand sollte so etwas einfach befehlen dürfen.“


    „Das sind nun mal die Regeln“, sagte Palaron sanft.


    „Dann ändern wir eben die Regeln. Ich sollte auch herrschen, aber ich lasse es einfach. Ronan kann das auch tun. Wir hauen einfach ab.“


    „Wohin denn?”, fragte Palaron. „Solange die Reihenfolge nicht geklärt ist, werden sie ihn jagen. Ihr werdet keine sichere Minute mehr haben.“


    Leo kamen die Tränen.


    „Wer denkt sich bloß so einen Scheiß aus?“ schniefte er.


    Palaron gab ihm ein Taschentuch.


    „Das ist kein Scheiß. Das ist das, was dir bisher Sicherheit gegeben hat, vor Angreifern, vor Eismücken, vor dem Bösen aus Atrocis. Das System ist nicht perfekt, aber es ist der einzige Schutz, den wir haben. Und deshalb wird es nicht einfach aufhören, weil es einem jammernden Welpen nicht passt, dass sein Freund Verantwortung übernehmen muss.“


    Leo starrte Palaron an. Wie konnte man nur so gemein sein? Aber das Allerschlimmste war, dass Leo tief in seinem Inneren spürte, wie Recht Palaron hatte. Es ging nicht um sein Leben oder das von Ronan. Es ging um die ganze Ebene.


    


    Leo räusperte sich. „Wir müssen es Ronan sagen.“


    Palaron sah ihn mitleidig an.


    „Ronan weiß das.“


    Konnte es noch schlimmer kommen? Hatte Palaron da gerade wirklich gesagt, das Ronan Sarba gerettet hatte obwohl ihm bewusst war, dass er Leo dann verlieren würde? Das konnte nicht sein. Er musste einen Ausweg gesehen haben.


    Leo verlegte sich aufs Verhandeln.


    „Es muss doch etwas geben, das wir tun können, irgendein Schlupfloch...“


    Palaron sah ihn seltsam an.


    „Es hätte eines gegeben. Ronan hätte Sarba die Kette geben können, dann hätten sie seine Schwester verschont. Und da er selbst nicht mehr offiziell Teil des Rudels ist, hätte er den Posten an mich oder jemand anderen abgeben können.“


    Leo atmete auf. „Gut! Kein Problem, ich gebe die Kette zurück. Ich kann mich ja einfach in Zukunft von allem, was nach Wolf riecht, fernh...“


    „Das geht nicht“, fiel Palaron ihm ins Wort. „Man kann die Kette nicht zurückgeben.“


    „Kann man nicht?“, fragte Leo kläglich.


    Palaron schüttelte nur stumm den Kopf.


    „Was sollen wir denn jetzt tun?”, fragte Leo bestürzt.


    Palaron zuckte die Achseln. „Warten.“


    „Und worauf?”, fragte Leo.


    „Auf ein Wunder.“

  


  
    



    28. Abrechnung


    


    Es war seltsam, nun Bamoth in der Zelle zu sehen, in der vor einiger Zeit noch Tari schlafend gelegen hatte, weil Anouk von ihrer Schuld an den Beben überzeugt gewesen war; doch zumindest saß nun der Verantwortliche hinter Schloss und Riegel.


    Daan streckte die Beine unter dem Tisch aus und lehnte sich zurück. Es war vielleicht übervorsichtig, seinen Widersacher hier unten zu beaufsichtigen, aber er traute Bamoth nicht weiter, als man einen Stein werfen konnte – wenn überhaupt.


    Nein, es war schon gut, ihn hier unter Kontrolle zu haben, auch wenn Bamoth Genörgel und die Provokationen keinen Moment aufhörten.


    „Gibt es hier wenigstens etwas zu trinken? Himmel, es kann doch nicht so schwer sein, sich um einen einzigen Gefangenen zu kümmern. Das ist typisch mein Cousin, schlecht organisiert. In meinen Kerkern sitzen hunderte von Gefangenen, und sie sind alle mit dem Nötigsten versorgt, nur du schaffst es nicht...“


    „Halt mal die Luft an, Blödmann!”, rief Daan. „Wenn du was zu trinken willst, dann sag es.“


    „Hab ich doch. Und für das Blödmann werde ich dich hängen“, fauchte Bamoth.


    „Vielleicht hast du es ja noch nicht gemerkt“, antwortete Daan, „aber du bist gerade ein Gefangener. Gar nicht einmal so unwahrscheinlich, dass du zum Tode verurteilt wirst vom Fürsten.“


    „Ich bin der Fürst“, rief Bamoth.


    Daan ballte die Fäuste. „Miriél ist es, das weißt du genau.“


    „Klammerst du dich immer noch an das Märchen von der Wiederkehr deines Vaters? Du bist noch naiver, als ich dachte“, höhnte Bamoth.


    Daan grinste nur, sagte kein Wort.


    Bamoth starrte ihn an.


    „Du hast ihn nicht wirklich gefunden, du bluffst nur.“


    Daan sagte noch immer nichts.


    Bamoth wurde blass. „Dein Vater war auf der ersten Ebene, er muss längst tot sein, nach all den Jahren“, flüsterte er.


    „Jetzt geht deine Rechnung nicht mehr auf, nicht wahr? Du wusstest, dass ich wegen Ria nie mit ganzem Herzen in Telemnar sein könnte, deshalb warst du dir so sicher Fürst zu werden – und zu bleiben. Deine Garde war gekauft, keiner deiner Leute ist dir gegenüber loyal eingestellt, du hast sie gut erzogen – sie dienen dem, der am besten bezahlt oder am meisten Macht hat. Du konntest nicht wissen, dass du das eines Tages nicht mehr sein würdest, aber nun ist es so. Der Lichtelfeneid bindet sie nur an den rechtmäßig gekrönten Fürsten. Deine Gardisten kümmern sich einen Dreck darum, ob du hier verrottest, wahrscheinlich sind sie froh, dich los zu sein“, sagte Daan.


    Bamoth war inzwischen weiß wie ein Laken vor unterdrücktem Zorn.


    „Das ist nicht wahr, und du wirst in wenigen Momenten wissen, dass ich Recht habe!“


    „Ja, sicher, sie kommen und holen dich“, frozzelte Daan.


    In diesem Moment geschahen zwei Dinge: Anstatt gegen zu halten und ihn weiter zu provozieren, wandte Bamoth das Gesicht so weit ab, dass Daan seine Miene nicht mehr sehen konnte – und es entstand Unruhe auf der Treppe oben.


    Schlagartig wusste Daan, was los war: Bamoth hatte noch ein letztes Ass im Ärmel, es gab treue Gardisten in seinem Kader. Und sie holten ihn. Jetzt. Wie konnte das sein? Ale Ansammlungen von mehr als zwei Reisenden durch die Portale wurden auf dieser Seite durchsucht, um genau so eine Aktion zu verhindern!


    Bamoth musste gemerkt haben, was in ihm vorging, denn er wandte sich Daan ganz ungeniert wieder zu, Triumph im Blick.


    „Es ist gleichgültig, dass du es schon weißt. Sie sind jeden Moment hier, und da du nicht mehr auf den Elfenkristall eingeschworen bist, kannst du auch niemanden benachrichtigen. Mach dich bereit zu sterben.“


    Die Tür oben am Absatz klappte. Er hatte sie nicht abgeschlossen. Warum auch? Bamoth saß hinter Gittern.


    Daan schloss die Augen, aber nicht, um sich auf den nahen Tod vorzubereiten. Bamoth machte selten Fehler, aber das hier war einer: ihm war nicht bewusst, dass auch Daan einem Netzwerk angehörte. Er konzentrierte sich und gab im Rat Alarm.


    


    Der schwere Bolzen erzitterte unter den Schlägen, es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Elfenstahl eines Meißels unter einer der Türangeln auftauchte. Die Tür war stabil, aber nicht gegen Elfenangriffe gewappnet. Das Holz und die Angeln gaben mühelos nach und die Tür kippte nach innen. Daan sprang zur Seite und das Türblatt traf das Wasserfass. Krachend brachen die Bretter aus den Reifen und der Fassinhalt setzte den Boden unter Wasser. Er zog sein Schwert.


    Drei. Es waren nur Drei. Aber es waren Gardisten und sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Bevor Daan sich eine Strategie ausdenken konnte, prallte schon der Stahl der ersten Klinge gegen sein Schwert.


    Hieb um Hieb parierte Daan, Schlag um Schlag teilte er aus, aber je länger der Kampf dauerte, desto offensichtlicher wurde es, dass er nicht alle drei Gardisten beschäftigen konnte, bis die Mitglieder des Rates hier unten waren, zumal einer von ihnen mit zwei Schwertern kämpfte.


    Er nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Verzweifelt sah er zu dem Schlüsselbund auf dem Tisch hinüber. Zwei der Gardisten hielten ihn unablässig mit Hieben in Schach und drängten ihn etwas in die Ecke, der dritte schnappte sich das Schlüsselbund, an dem nur zwei Schlüssel hingen und steckte den ersten in das Schloss der Gittertür. Er passte nicht, doch die kleine Verzögerung nützte Daan nichts; der Rat war schon auf der Treppe zu hören, aber die Tür war auf. Bamoth war frei.


    „Hier!”, rief einer der beiden, die Daan in Schach hielten und warf seine zweite Klinge Bamoth zu, der sie geschickt auffing.


    „Tötet ihn!”, rief Bamoth.


    In diesem Moment kamen die ersten Mitglieder des Rates durch das Türloch. Julie, Mathys, Leung Jan, Karim, sie alle stürzten sich mit Schwertern auf die Gardisten. Sogar Jordis und Benerée waren dem Ruf gefolgt, sie drückten sich, die kurzen Schwerter ängstlich vor den Bauch gepresst, an die Wand des Kerkers.


    Bamoth sah in die Runde und warf dann sein Schwert fort. Daan konnte es kaum glauben. Er ergab sich, einfach so?


    Mit erhobenen Händen ging Bamoth rückwärts, bis er mit dem Rücken an die Kerkerwand stieß. Dann fuhr seine Hand blitzschnell in die Stiefelstulpe und kam mit einem Messer wieder heraus, das er Jordis seitlich an den Hals setzte.


    Brutal drehte er sie so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Jordis keuchte erstickt, die Augen angstgeweitet, die Hände an Bamoth Unterarm, um den schlimmsten Druck auf ihren Kehlkopf zu vermindern.


    „Aus dem Weg sonst steche ich sie ab. Wird’s bald!”, rief Bamoth.


    Nein, so durfte er nicht davon kommen. Daan parierte einen Hieb und tauchte unter dem Schwert seines Gegners durch, lief mit erhobenem Schwert auf Bamoth zu.


    Bamoth presste das Messer fester gegen Jordis Hals, sie schluchzte erstickt. Blut lief über die helle Haut wie eine Mahnung an Daan, es gut sein zu lassen.


    „Daan, nein!”, rief Julie.


    Er stoppte mitten im Schritt. Dann spürte er nur noch einen Schlag auf den Kopf und das etwas in seinem Schädel explodierte, bevor es dunkel wurde.


    Als er die Augen wieder aufschlug, war der Kerker leer bis auf zwei bewusstlose Gardisten in der verschlossenen Zelle. Daan schleppte sich in Richtung Ausgang, was nicht so leicht war, denn es drehte sich alles um ihn herum und ihm war furchtbar übel. Sich am Geländer festklammernd, zog er sich Stufe um Stufe hoch, schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis er das Erdgeschoss der Burg und die große Halle erreichte. Auch hier war niemand zu sehen, aber vom Hof drang Lärm zu ihm herein.


    Er rannte einige Schritte, hielt kurz inne, stützte die Hände auf die Knie und wartete, bis der Schwindel etwas nachließ, dann rannte er wieder weiter. Dieses Mal war der Schwindel schwach genug, um ihn zu ignorieren. Daan taumelte die Stufen hinunter und trat in den Sonnenschein des Hofes.


    


    Julie, Mathys und die anderen kämpften gegen den letzten der Gardisten, er war ihnen hoffnungslos unterlegen.


    „Bamoth, hilf mir!”, rief der Gardist.


    Doch Bamoth, der Jordis schon etliche Meter weiter geschleppt hatte, beachtete ihn nicht. Mit großen Schritten lief er rückwärts, stolperte fast, als Jordis nicht schnell genug nachkam und ihn behinderte.


    Er hielt auf den südlichen Arm der Loy zu, und Daan konnte sich denken, was Bamoth vorhatte: Zwar war es um die Burg herum unmöglich, sich zu dematerialisieren, aber sobald er im Bachlauf stand, würden die Schutzzauber den Sprung von hier fort nicht mehr verhindern. Sobald er es bis in den Bach geschafft hatte, war Bamoth für sie verloren.


    Bamoth stieß Jordis von sich fort, drehte sich um und begann, auf den Fluss zuzurennen. Daan ballte die Fäuste. Sollte der Dreckskerl so davonkommen?


    Für einen Augenblick hielt Daan das Gewisper in seinen Ohren für eine Folge des harten Schlages vorhin, aber als er sah, dass Julie und die anderen Bamoth nicht weiter folgten, obgleich er Jordis losgelassen hatte, wurde ihm klar, woher das Geräusch kam. Der gesamte Uferstreifen des Bachlaufes war voll von Wisbuns.


    „Habt ihr endlich eingesehen, dass ihr mich nicht gefangen halten könnt, ihr Narren!”, rief Bamoth.


    Er trat auf einen der Wisbuns, der mit einem schauerlichen Quieken verendete, aber Bamoth achtete nicht auf die anderen kleinen Wesen. Kein Wunder, kamen sie doch auf der dritten Ebene nicht vor, er kannte sie nur als die lächerlich ängstlichen Gestalten von den Zeremonien aller Völker, hatte sie nie in ihrem eigenen Revier erlebt.


    Er maß dem getöteten Wisbun wahrscheinlich genauso viel Bedeutung zu, wie einem zerquetschen geflügelten Frosch.


    Das war sein dritter und letzter Fehler.


    Bamoth war gerade mit einem Bein im Südarm der Loy, als ihn die ersten Pfeile trafen. Binnen Sekunden war er gespickt wie ein Mettigel. Sein fassungsloser Blick brach, dann verschlangen ihn die trägen Fluten.


    Eine neue Welle der Übelkeit schwappte über Daan, dann verlor er wieder das Bewusstsein.


    


    

  


  
    30. Taylith und Jarron


    


    Taylith schnupperte ein letztes Mal an ihrem Handgelenk, dann ging sie zufrieden schnellen Schrittes in Richtung Wald. Sie war überrascht gewesen, als die Hüterin ihr angeboten hatte in der Burg zu wohnen, bis sie weiterziehen wollte; üblicherweise brachte man Dunkelelfen nicht gerade viel Vertrauen entgegen, aber hier in Tallyn war kaum etwas von Vorurteilen zu spüren. Das tat gut. Und dann wurde sie auch noch zu Daan gerufen, so, wie sie es sich erhofft hatte. Die Nachricht von Miriéls Abdankung hatte sich verbreitet wie ein Lauffeuer, und Bamoth war tot. Ob er wollte oder nicht, zur Zeit war Daan als rechtmäßiger Thronerbe der Fürst von Telemnar – und er schuldete ihr etwas. Darauf ließ sich doch aufbauen.


    Die Einladung, heute zu ihm zu kommen, hatte sie schon gestern erhalten, und sie hatte die Zeit gut genutzt. Alleine drei Stunden hatte sie im Badehaus verbracht, mit Rosenwasser, Tiegeln und Töpfen, ihre Haut mit rauen Tüchern rosig gerubbelt, das Haar ganz sparsam geölt, damit es zwar glänzte, aber trotzdem duftig und locker fiel, kurzum sie war mehr als bereit, dem neuen Fürsten gegenüber zu treten. Vielleicht wollte er ihr danken, vielleicht war er aber doch ihren Reizen gegenüber nicht so abgeneigt, wie er beim Treffen am Portal vorgegeben hatte. Sie würde es bald wissen.


    Behände sprang Taylith über einen am Wegesrand liegenden Stein und begann zu summen.


    Plötzlich fiel ein Schatten vor ihr vom Baum, landete mit einer Hand und einem Knie auf dem Waldboden, geduckt wie eine Katze. Nur einen Augenblick später stand Jarron vor ihr und klopfte sich den Schmutz von der Hose.


    „Wo soll´s denn hin gehen, Schöne?”, fragte er und lächelte sein angedeutetes Lächeln.


    „Was machst du hier?“ Sie warf die Haare zurück, wohl wissend, dass ihr Duft dadurch zu ihm geweht wurde. Stehengelassen hatte er sie, und dann tauchte er einfach so vor ihrer Nase auf? Der traute sich was. „Geh mir aus dem Weg, ich habe es eilig!”, rief sie.


    Jarron stellte sich mitten in ihren Weg und machte sich breit. „Warum hast du dich so aufgerüscht? Bist du zu einem Galan unterwegs? Doch nicht etwa zu unserem neuen Fürsten?”, fragte er.


    Taylith fühlte, wie ihre Tätowierungen zu brennen begannen. Warum machte der Typ sie nur so wütend?


    „Was geht´s dich an?“ blaffte sie.


    „Tay, du hast keine Chance bei dem – egal wie umwerfend du aussiehst.“


    Sein Blick wanderte über ihren Körper und erinnerte Taylith an die gemeinsame Zeit in der Gaststätte. Sie erschauerte.


    Jarron war noch nicht fertig. „Daan ist nicht nur verheiratet, er hat den ewigen Bund mit jemandem geschlossen.“


    Taylith durchsuchte ihr Wissen, doch zum ewigen Bund fiel ihr rein gar nichts ein. „Was meinst du damit?“


    „Der ewige Bund ist die stärkste magische Verbindung, die zwei Wesen eingehen können. Du weißt nichts darüber, weil das Wissen unserer Völker gespalten wurde, aber es ist wahr, Ehrenwort. Du kommst da nicht zwischen“, sagte Jarron.


    „Was macht dich so sicher?!“ fauchte sie. „Meinst du, ich bin nicht attraktiv genug?“


    „Bei den Alphanen, nein!“ Jarron legte ihr die Hand auf den Arm und strich mit dem Daumen an der Innenseite ihres Oberarmes entlang. Selbst durch das feste Leder ihrer Winterjacke spürte sie die Berührung wie Feuer.


    „Du bist die heißeste Braut, die mir je begegnet ist, ich schwöre es. Ich habe nur auch schon mal versucht, jemanden herumzukriegen, der einen Bund geschlossen hatte, und ich habe versagt. Das einzige Mal, dass mich eine Frau zurückgewiesen hat.“


    Taylith Gedanken rasten.


    Konnte es wahr sein? War Daan nicht zu erobern, weil ihn ein Zauber schützte? Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dann wäre alles umsonst gewesen.


    Aber hatte sie das nicht schon vorher geahnt? Hatte nicht Jarron mit seinem Auftritt in ihrer Badewanne schon dafür gesorgt, dass sie sich gegen Bamoth und für den Verlust der Kontrolle entschieden hatte? Warum war ihm das gelungen? Taylith schüttelte stumm den Kopf. Sie ahnte, warum.


    Sie hatte nicht gedacht, dass sie eine Versagerin war, aber sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Die Ausbilderinnen hatten ihr von solchen Frauen erzählt. Versagerinnen gingen einen guten Weg, gewannen stetig an Macht und Einfluss, nur um dann im letzten Moment die falsche Entscheidung zu treffen: Gegen die Macht und für ihr Gewissen. Das war genau der Punkt: Sie hatte ihre Chance auf einen Anteil an der Macht aufgegeben, um das Richtige zu tun. Und es fühlte sich noch immer richtig an. Hatten ihre Ausbilderinnen unrecht? War es nicht gleichgültig, wie man an die Macht kam? Ließ sich der einmal eingeschlagene Weg wenn man an der Macht war vielleicht doch nicht mehr ändern? Wie sollte aus etwas Miesem später etwas Gutes entstehen? Trotzdem hatte sie versagt.


    Das ihr so etwas passieren musste. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals von Lichtelfen in ihrer Blutlinie gehört zu haben, aber es musste einen gegeben haben, sonst hätte sie sich nicht dermaßen aus der Spur bringen lassen von dem Idioten vor sich.


    „Mistkerl, das ist alles deine Schuld!“ Der Schlag kam wohl unerwartet für ihn, denn Jarron ging noch einmal kurz auf die Knie, als wolle er ihr einen Antrag machen. Aber dann schoss er vom Boden hoch und sie spürte einen fiesen Ruck um Bauch und Taille. Mit beiden Armen fest um ihren Leib geschlungen, stieß Jarron sich vom Boden ab und rammte sie mit dem Rücken so fest gegen einen Baum, das einige übriggebliebene Kastanien herunterfielen. Er legte ihr die Hand über die Lippen und öffnete den Mund, doch Taylith wartete nicht, was er zu sagen hatte.


    Sie biss ihm mit voller Wucht in die Hand und schmeckte befriedigt sein Blut auf ihrer Zunge. Blitzschnell wand sie sich aus ihrer misslichen Lage, packte Jarrons unverletzte Hand und dreht ihm den Arm auf den Rücken, gleich würde er mal am Baum kleben, aber mit dem Gesicht voran!


    Doch Jarron drehte sich, wandte ihr die linke Schulter zu, so dass ihr Hebel ohne Wirkung blieb. Er umschlang sie fest mit einem Arm und zog sie mit dem anderen am Nacken heran.


    Taylith kannte dieses Spiel, und meistens endete es mit etwas, zu dem sie heute wirklich keine Zeit hatte. Sie würde sich ein Leben lang ärgern, wenn sie nicht zumindest versuchte, den Elfenfürsten für sich zu gewinnen. Sie ließ sich einfach fallen.


    Doch anstatt seinen Griff zu lockern und ihr so das ausbüchsen zu erlauben, ging Jarron einfach mit ihr zu Boden, sie weiter haltend. Zur Sicherheit schlang er noch eines seiner Beine um ihre Unterschenkel; er war stärker als sie. Taylith konnte sich nicht mehr rühren.


    Der weiche Waldboden dämpfte federnd ihren Aufprall, sie tat sich nicht wirklich weh, und dennoch hatte Taylith schon wieder Tränen in den Augen. Warum musste Macht immer an Leute wie Bamoth oder Daan gekoppelt sein? Warum konnte sie nicht einmal an jemanden wie Jarron geraten? Er war stärker als sie, aber nicht grausam. Er benutzte sie nicht als Fußabtreter. Er wusste ihre Reize zu schätzen. Und er war besser im Bett als Bamoth. So musste ein Mann sein.


    „Haben wir uns beruhigt, kleine Wildkatze? Du bist wunderschön, wenn du wütend bist.“


    Sie wollte antworten, doch sie kam nicht dazu. Obgleich Jarron sie mit festem Griff hielt, war sein Kuss sanft, beinahe zärtlich. Taylith spürte, wie sie weich wurde in seinen Armen, doch Jarron ließ sie noch nicht los.


    „Vergiss die Macht, vergiss, was du gelernt hast, vergiss deine Tätowierungen. Geh mit mir. Du bist eine Signa, aber was du daraus machst, ist deine Entscheidung.“


    Er küsste sie noch einmal, und sie schloss die Augen. Nur einen Moment später ließ der Druck nach und sie saß alleine auf dem Waldboden. Jarron war verschwunden.

  


  
    31. Fürst von Telemnar



    


    Daan warf einen Blick in die Runde. Die anderen Gesichter sahen mindestens so angespannt aus, wie er sich fühlte. Sogar der Merlin wirkte nervös, dabei war das Ganze sein Vorschlag gewesen. Eigentlich gab es keinen Grund nervös zu sein; seit sie akzeptiert hatten, dass in Tari die Kraft der Alphanen wirkte, war vieles einfacher. Tari würde prüfen, ob die Entscheidung die sie getroffen hatten, Telemnar schaden konnte, aber die letzte Entscheidung lag bei ihm. Wenn er sich dafür entschied, war das heute ein wahrhaft historischer Tag, so viel war sicher. Noch einmal sah er zu Ria, und er war froh, dass seine Frau so weitblickend war. Sie hatten einen guten Kompromiss gefunden. Wenn die Dunkelelfe hier vor allen anderen versuchte, sich an ihn heran zu machen, war die Idee gestorben. Hielt sie sich aber zurück, konnte er sicher mit ihr arbeiten, dann hatte der Plan Aussicht auf Erfolg.


    Endlich erklang ein Ruf von unten, sie war spät dran.


    „Kann ich hochkommen?“


    Daan sprang zur Luke und sah nach unten.


    Da stand sie, Taylith die Dunkelelfe, deren Eingreifen Tallyn in letzter Konsequenz gerettet hatte. Sie war hübsch zurechtgemacht, ihr Busen hochgeschnürt und prall, die Taille schmal und als sie jetzt die Treppe hochstieg, wehte ihr warmer Duft am Stamm seiner Eiche empor. Hätte er nicht Ria gehabt... Doch Daan musste ihr zugestehen, dass sie nichts tat, um ihn zu locken, jedenfalls noch nicht. Ihr Lächeln war ohne Anzüglichkeit, ihre Stimme klar und freundlich, ohne das dunkle Timbré, das Männer anlockte wie Nektar die Bienen.


    „Komm hoch, schön, dass du da bist“, sagte er und zog sich ins Baumhaus zurück, um ihr Platz in der Tür zu machen.


    Taylith trat durch den Eingang. Sie sagte nichts, sah sich nur erstaunt um.


    Daan wusste nicht, was er sagen sollte. War sie keine Baumhäuser gewöhnt? Oder hatte sie nicht mit so vielen Leuten gerechnet?


    Mhyrrdin rettete die Situation.


    „Taylith, richtig?“ Er ging auf sie zu, nahm ihre Hand und schüttelte sie. „Ich muss dir danken. Ohne dein Eingreifen und das von Deargh hätte Bamoth wohl triumphiert, nicht auszudenken, was dann aus der zweiten Ebene und ihren Bewohnern geworden wäre.“


    Taylith atmete einmal tief durch, sah auf Daan – und wandte sich wieder dem Merlin zu.


    „Das habe ich gern gemacht. Er war ein Kindesmörder, es war das Richtige ihn zu stoppen.“


    „Setz dich doch“, sagte Ria.


    Taylith nahm Platz, und trotz all ihrer äußerlichen Vorzüge sah sie irgendwie einsam aus. War sie wirklich die Richtige?


    Daan warf einen Blick auf Tari, doch deren Miene gab nichts Preis.


    Dan räusperte sich. „Taylith, wir sind heute alle hier zusammengekommen, um dir einen sehr ungewöhnlichen Vorschlag zu machen. Genau genommen ist es etwas, dass es so noch nicht gegeben hat.“


    Taylith nickte, sagte aber nichts. Kein Wunder, sie konnte nicht wissen, was Daan mit ihr vorhatte.


    „Du weißt, dass ich... Fürst von Telemnar bin?”, fragte er stockend.


    „Ja“, sagte Taylith. Keine Spur von Koketterie.


    Daan sah zu Ria, die nickte und lächelte.


    „Taylith, ich frage dich jetzt geradeheraus: Willst du mit mir als Fürstin über Telemnar herrschen, wenn deine Gesinnungsprüfung positiv ausfällt?“


    


    Taylith wurde erst blass, dann röteten sich ihre Wangen. „Das fragst du mich vor deiner Frau und den anderen?“ keuchte sie. „Das hätte ich dir nicht zugetraut.“


    Daan brauchte einen Moment, biss er begriff was sie meinte.


    „Ich? - was, nein, also das meinte ich doch nicht so, wir dachten...“ stammelte Daan. Wie hatte sie das so falsch auffassen können?


    Wieder rettete ihn der Merlin.


    „Taylith, du sollst nicht sein Bett teilen wie eine Signa, du sollst auf dem Thron sitzen, neben ihm. Ohne – all das andere. Daan ist glücklich verheiratet, und ich glaube er ist ganz gut versorgt“, Mhyrrdin zwinkerte Ria zu, die errötete, „ nein, es geht nur und ausschließlich um das Regieren, wenn ich das mal so sagen darf. Du bist schlau, und du bist loyal gewesen. Aber das Wichtigste ist, du bist eine Dunkelelfe. Wäre es nicht großartig, wenn die Elfenkrone wieder zwei Häupter zieren würde? Wenn Licht und Dunkel vereint all ihre Kraft und all ihr Wissen zum Wohle Telemnars einsetzen könnten? Was sagst du?“


    fragte der Merlin.


    „Warum tust du das?”, fragte Taylith Daan.


    „Ich kann nicht so lange am Stück in Telemnar sein, ohne dass es meiner Frau schlecht geht. Ich brauche jemanden, der in meiner Abwesenheit regiert und dem ich vertrauen kann. Du hast uns geholfen, obwohl der Gewinn im anderen Lager lohnender war, das scheint mir ein guter Anfang.“


    Taylith blieb noch einen Moment stumm, dann ging ein Leuchten über ihr Gesicht.


    „Ihr verarscht mich nicht, oder?”, fragte sie.


    „Nein. Nichts läge uns ferner“, antwortete Daan lächelnd.


    Taylith presste die Handflächen aufeinander, als müsste sie sich an sich selbst festhalten.


    „Ja. Ich sage ja.“


    


    „Dann bleibt nur eines zu tun: Tari, würdest du bitte?”, fragte der Merlin.


    Tari trat auf Taylith zu und berührte mit den Fingerspitzen deren Schläfen. Die Dunkelelfe zuckte zusammen, wehrte sich aber nicht.


    Die Zeit schien still zu stehen, doch schließlich gab Tari Taylith frei. Sie drehte sich wieder zu den anderen herum.


    „Bis vor einer Stunde hätte ich Taylith nicht uneingeschränkt empfehlen können, aber das, was in der letzten Stunde geschehen ist, hat ihr Schicksal verändert. Meiner Meinung nach ist sie keine Gefahr für Telemnar, im Gegenteil sie ist gut als Herrscherin geeignet. Besonders, wenn dieser – wie heißt er...?“


    „Jarron“, murmelte Taylith.


    „Dieser Jarron an ihrer Seite ist“, fuhr Tari fort.


    „Dann ist es entschieden!“, rief der Merlin fröhlich. „Telemnar wird wieder von einem Lichtelfen und einer Dunkelelfe regiert, so wie früher. Kinder, das ist ein historischer Tag.“


    


    

  


  
    32. Zuhause


    


    Der letzte Hügel war erreicht, und Daan hob den Arm, um seinen kleinen Trupp auf der Hügelkuppe verharren zu lassen. Er sah sich um.


    Jarron und Taylith waren gleich hinter ihm, Ria und Tari. Sein Vater hatte sich auf dem Ritt offensichtlich mit Deargh angefreundet; die beiden hatten gehalten wie alle anderen, ließen sich aber in ihrem leisen Gespräch kaum stören, wie schon seit Stunden. Daan richtete seinen Blick wieder auf das Tal vor sich.


    Aßlar war noch immer so schön wie früher, Bamoth Gewaltherrschaft hatte hier keine Spuren hinterlassen.


    Er gab Nive die Fersen und rief: „Auf nach Aßlar!“


    „Auf nach Aßlar!“ antworteten die Anderen.


    


    Die Botschaft war leer, was Daan nicht wunderte. Der Verwalter, Simon, würde um diese Zeit und bei diesem Wetter sicher mit seiner Frau in dem gemütlichen kleinen Vorgarten seines Häuschens sitzen und Tee mit Vanille trinken – jedenfalls hätte Daan genau das getan. Er stieg wieder auf sein Pferd, die anderen taten es ihm nach.


    „Wir reiten zum Haus der Fehrs“, sagte Daan.


    Tari brachte ihre Stute neben sein Pferd. „Vater, warum hast du nicht das Portal im Sommerwald genutzt?“


    „Weil ich hier noch etwas zu erledigen habe. Simon hat mir immer gut gedient, es ist an der Zeit, ihn zu belohnen.“


    „Wie denn belohnen?”, fragte Tari neugierig.


    Daan schmunzelte. „Ich werde ihm seine Arbeit wegnehmen“, sagte er.


    Tari sah ihn erstaunt an und öffnete den Mund, doch er hatte noch nicht vor, schon alles zu verraten.


    „Frag nicht, du wirst es sehen. Ihr wartet hier!”, rief er den anderen zu. Noch bevor Tari ihn weiter ausquetschen konnte, war Daan schon vor dem hübschen Haus des Verwalters vom Pferd gestiegen und hatte an die niedrige Tür geklopft.


    „Wir sind hier!”, rief eine fröhliche Frauenstimme aus dem Garten.


    Daan umrundete das Haus auf dem hübsch gepflasterten kleinen Pfad und stand nach wenigen Schritten mitten in einem Blütenmeer. In der Mitte der duftenden Pracht, die in lila, rosa und hellblau erstrahlte, befand sich eine kreisrunde kleine Rasenfläche, gerade groß genug, um einem weißen verschnörkelten Metalltisch und den dazu passenden zwei Stühlen Platz zu bieten. Die Fläche war zu klein, um noch Stühle für Gäste dazuzustellen, ein deutlicher Hinweis darauf, wie einsam die Fehrs hier leben mussten.


    Simon Fehr, der Verwalter, und seine Frau standen sofort auf, als sie Daan erkannten. In dem Versuch, sich zu verbeugen, stieß Simon einen der Stühle um, er fiel in die Rabatten und scheuchte eine nektarsüße Duftwolke auf.


    „Na-atil, Harath!“


    „Simon, schön dich zu sehen. Das ist ja wirklich ein lauschiges Plätzchen hier.“ Daan sah sich noch einmal um. Wie friedlich es war. Bald würde Telemnar auch wieder diesen Frieden ausstrahlen.


    „Die Botschaft war ordnungsgemäß geöffnet, Herr, wenn ich gewusst hätte...“


    „Simon, bitte. Ich weiß doch, dass du alles korrekt handhabst. Deswegen bin ich nicht hier. Kann ich mich dazusetzen?“


    Simon nickte und hob seinen umgefallenen Stuhl wieder auf. Inga, seine Frau, schob Daan mit rotem Gesicht ihren eigenen zierlichen Stuhl hin. „Ich geh´ mal Tee kochen“, rief sie und lief, sich die Haare zurecht zupfend, den Weg entlang, den Daan gerade gekommen war.


    „Worum geht es dann, wenn ich fragen darf?”, fragte Simon.


    In diesem Augenblick trat noch jemand um die Wegbiegung. Miriél.


    „Hallo, Simon“, sagte er schlicht.


    Eine explodierende Bombe hätte keine größere Wirkung auf den Verwalter haben können. Erneut sprang er auf, warf den Stuhl ein zweites Mal um, schlug die Hände vor das Gesicht, nur um sie gleich wieder herunter zu nehmen und Miriél ungläubig anzustarren.


    „Herr, seid ihr es wirklich?”, flüsterte er tonlos. „Mein Fürst.“ Simon fiel auf die Knie, was angesichts der beengten Situation nicht ganz einfach war. Er sah seitlich am Tisch vorbei auf Daans Vater, noch immer die Augen ungläubig aufgerissen.


    „Das kommt drauf an, was du meinst, mein Junge. Wenn die Frage lautet: Bin ich wirklich Miriél Lwynn, dann ist die Antwort ein klares Ja. Meinst du allerdings, ob ich dein Fürst bin, ist die Antwort ein Nein. Könntest du also deine Frage präzisieren?”, fragte Miriél launig.


    „Nein – doch – ich - äh? Ihr seid nicht mein Fürst? Das heißt, ihr überlasst Bamoth das Feld?”, fragte Simon.


    Daan musste grinsen. Sein Großvater hätte Simon für eine solch freche Frage vermutlich köpfen lassen, aber ihn freute sie. Er hatte lange mit Simon daran gearbeitet, die hündische Unterwürfigkeit abzutrainieren, die alle Elfen ihrem Fürsten gegenüber zeigten. Ein Grund dafür, dass er Simon ausgesucht hatte. Wenn er noch ein bisschen mit ihm arbeitete, würde der Verwalter ihm sicher offen seine Meinung sagen, genau das brauchte Daan.


    „So würde ich das nicht sagen, Junge. Mein Sohn hier übernimmt den Thron, und Bamoth beackert künftig gar keine Felder mehr – er ist zu den Alphanen eingegangen und kommt vermutlich als Regenwurm zurück, so, wie er sich aufgeführt hat.“


    Daan grinste. Wenn alle Alphanen ähnlich pragmatisch waren wie seine Tochter, war das sehr gut möglich.


    Simon sah Daan an. „Entschuldigt die Frage, aber was ist mit Ria?“


    Daan nahm Simon die Frage nicht übel, er hatte damals hautnah mitbekommen, wie schlecht es der schwangeren Ria nach ihrem langen Aufenthalt auf der dritten Ebene gegangen war, fernab von ihrem Baum.


    „Ria und ich bleiben nicht durchgehend dort, und da sie nicht schwanger ist, ist sie wesentlich stabiler. Wir erwarten also keine großen Probleme.“


    „Aber wenn ihr zwischendurch immer wieder weg seid, wie wird sich das auf die Moral auswirken? Besteht nicht die Gefahr, dass sich Gardesoldaten zusammenschließen und die Bevölkerung weiter auspressen?“


    Das mochte Daan so an Simon, er hatte wirklich einen Blick fürs Wesentliche.


    „Dafür haben wir auch eine Lösung. Ich werde die Doppelregentschaft von Licht und Dunkel wieder einführen, eine vertrauenswürdige Dunkelelfe habe ich schon gefunden – und eine Alphane hat ihre gute Gesinnung bestätigt.“


    Simon lächelte, doch seine Stimme klang traurig.


    „Ihr werdet also nicht wieder als Botschafter ab und an hier wohnen? Es ist recht einsam ohne euch.“


    Daan lächelte. „Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.“


    Der Verwalter sah ihn nur an.


    „Die schlechte Nachricht ist, du bist gefeuert. Allerdings wirst du als letzte Amtshandlung noch einen Brief an deinen Nachfolger aufsetzen. Er heißt Ronan und wird die Verwaltung übernehmen. Neuer Botschafter wird Röwe von der Weiden.“


    Simon fuhr auf, doch Daan gebot ihm mit einer Handbewegung schweigen. „Die gute Nachricht ist, ich brauche dich in Telemnar. Für einen Fürsten ist es unabdingbar, unerschrockene Berater zu haben, und mein wichtigster Berater wirst du sein. Wenn du einverstanden bist.“


    Hinter Daan schepperte es und er sah sich um.


    Inga stand auf dem kleinen Weg vor der Wand mit dem blühenden Goldregen und hatte das Teetablett fallen lassen. Das geblümte Porzellan lag in Scherben, vermischt mit klebrigem Honig und garniert mit einigen Vanillestangen. Doch sie sah nicht einmal nach unten.


    „Ist das wahr? Wir dürfen zurück? Das ich das noch erlebe!“ Inga lief auf ihren Mann zu, umarmte ihn, wandte sich zu Daan um und fiel auch ihm um den Hals. Erschrocken ließ sie wieder von ihm ab.


    „Entschuldigt, ich...“


    „Schon gut“, sagte Daan, „Ich freue mich genauso auf zuhause wie ihr.“


    Simon sank vor Daan auf die Knie, griff nach seiner Hand und presste die Stirn auf Daans Handrücken, das Zeichen völliger Unterwerfung.


    „Simon, ich dachte, das hätten wir uns abgewöhnt. Speichellecker finde ich am Hof genug“, sagte Daan.


    Simon kam auf die Füße und klopfte sich die Knie ab.


    „Tut mir leid, Harath“, sagte er grinsend. „Ich verspreche, mich zu bessern.“


    


    *


    


    „Geht es?”, fragte Daan besorgt.


    Ria war blass wie ein Leintuch, aber sie nickte. „Ich komme schon zurecht.“ Sie schwankte und zitterte, dabei war sie noch nicht einmal aus dem Portalkreis getreten.


    Tari tauchte auf.


    „Tari, gut, dass du da bist. Deiner Mutter geht es nicht gut, kannst du irgendetwas für sie tun?“


    Tari nahm ihre Mutter an beiden Händen und sah sie aufmerksam an.


    „So schlimm?”, fragte sie.


    „Es wird schon gehen“, murmelte Ria tapfer.


    Tari schloss kurz die Augen und die Farbe kehrte in Rias Wangen zurück. Doch Tari ließ es dabei nicht bewenden, sie hielt die Hände ihrer Mutter weiter fest und führte sie weit aus dem Portalkreis heraus. Ria schwankte erneut.


    Daan wollte seine Tochter stoppen, ihr zurufen, dass ein langsamer Übertritt schonender sei, aber in diesem Moment dreht Ria sich schon um und winkte fröhlich. „Es geht mir gut.“


    Sie umarmte Tari und Daan folgte den beiden erleichtert.


    Keiner von den anderen schien irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Übertritt zu haben, was Daan nicht weiter verwunderte, waren doch sowohl Jarron und Taylith als auch Miriél und Deargh reinen Blutes.


    Er ignorierte das Schillern und Flackern, reichte Tari und Ria die Zügel ihrer Pferde und stieg wieder auf seine Stute.


    Hoch zu Ross waren sie schnell an der Flussbiegung, hinter der Senys Haus lag. Der Hof lag scheinbar verlassen im Sonnenlicht, nicht einmal die Hühner waren zu hören.


    Daan stieg ab und band sein Pferd an einen Holm; die Anderen taten es ihm nach.


    Auf sein Klopfen antwortete niemand, aber die Tür ließ sich leicht aufschieben. Daan stand eine Weile sinnend im Flur, die anderen folgten ihm, wie das Klappen der Tür zeigte. Schlimme Bilder zogen durch Daans Kopf. Was, wenn Taniya tot war? Verhungert? Oder noch schlimmer, den Gardisten in die Hände gefallen, wie die Mutter des kleinen Mädchens damals? Wie sollte er Seny erklären, dass er dessen Frau im Stich gelassen hatte, obwohl er von ihrer Not gewusst hatte?


    Die Tür hinter ihm klappte ein letztes Mal zu.


    „Daan?!“


    Taniyas Stimme, den Alphanen sei Dank!


    „Taniya!“ Daan konnte nicht anders, er trat auf Taniya zu und umarmte die zierliche Elfe, die inzwischen schon einen beachtlichen Bauch hatte.


    Taniya machte sich verlegen frei. „Gut, das Grigor das nicht gesehen hat“, sagte sie, den Blick gesenkt.


    Himmel, war sie schmal geworden, das Kinn ganz spitz und die Augen dunkel beringt.


    „Wo ist denn Grigor?”, fragte Daan und sah sich um. „Ich fürchtete schon, er würde uns erschießen, sobald wir auf den Hof kommen.“


    Taniya lachte. „Das glaube ich kaum, Kugeln sind kostbar. Mit unseren letzten Kugeln ist er gerade losgezogen, in der Hoffnung, etwas Essbares zu erjagen. Willst du deine Freunde nicht ins Wohnzimmer führen?“


    Daan nickte den anderen zu und einer nach dem anderen quetschte sich durch den engen Flur in das kleine Wohnzimmer.


    Taniya folgte ihnen und Daan folgte Taniya. Im Wohnzimmer sah er sich erschreckt um. Nur Tisch und Sofa standen noch da, alle anderen Möbel waren fort.


    „Wo sind denn die Möbel?”, fragte er.


    „Verheizt.“ Taniyas Gesicht lief rot an. Schämte sie sich etwa?


    „So viel Not. Aber das hat jetzt ein Ende!“ schaltete Miriél sich ein.


    Taniya sah auf Miriél und stutzte.


    „Ich kenne euch.“


    „Das ist gut möglich“, sagte Daan. „Taniya, darf ich vorstellen: Miriél Lwynn. Vater, das ist Taniya, die treue Frau meines besten Freundes Seny.“


    Auf Taniyas Gesicht breiteten sich blitzschnell hektische rote Flecken aus, dann sank sie auf die Knie.


    „Du hast ihn tatsächlich gefunden!”, rief sie und senkte den Kopf. „Mein Fürst, segnet mich und das Kind.“


    „Ich werde nicht der neue Fürst sein.“


    Taniya sah argwöhnisch auf und kam schwerfällig auf die Beine.


    „Nicht?“ Sie lief rot an, aber dieses Mal, wie deutlich zu sehen war, vor Zorn.


    „Es ändert sich also nichts? Ihr drückt euch vor der Verantwortung, genau wie euer Sohn, und überlasst uns ohne Widerstand Bamoth und seinen Truppen?“ Sie schluchzte auf.


    Daan konnte nicht anders, er musste lachen.


    „Und dann ergötzt ihr euch auch noch an unserem Leid? Was ist daran so komisch?“ fauchte sie.


    „Taniya, ich werde der neue Fürst sein. Bamoth ist tot.“


    Bevor Taniya erneut auf die Knie fallen konnte, griff Daan, der das vorausgesehen hatte, nach ihrem Ellenbogen und hielt sie oben.


    Taniya strahlte ihn an. „Das ist gut, mein Kind wird sicher aufwachsen.“ Erleichtert setzte sie sich auf das einzige Sofa, neben Miriél, der sich inzwischen ebenfalls gesetzt hatte.


    „Aber was ist mit deiner Frau und deinem Kind?”, fragte Taniya besorgt. „Wirst du sie verlassen?“


    Ria sagte: „Um Himmels Willen, nein. Ich begleite ihn so oft es geht und er hat Unterstützung.“


    „Aber von wem denn?“ Taniya sah inzwischen aus, als ob ihr das alles viel zuviel wurde, doch auf eine Sache wollte Daan sie noch vorbereiten.


    „Ich werde den Thron nicht allein besteigen. Es wird wieder eine Allianz zwischen Licht und Dunkelelfen geben und wir werden gemeinsam das Fürstenhaus stellen. In meiner Abwesenheit wird Taylith“ – er zeigte auf die Dunkelelfe – „alleine regieren.“


    Taylith sagte nichts, kam nur wieder hoch und kniete vor Taylith nieder.


    „Fürstin. Wenn eine Frau auf dem Thron ist, wird es keinem Kind schlecht gehen, oder?“ Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Taylith legte Taniya die Hand auf das Haar. „Es wird dir und deinem Kind gut gehen. Und nun steh auf, in deinem Zustand soll man nicht knien.“


    Taniya erhob sich, halb lachend, halb schluchzend.


    „Ich würde euch ja gerne etwas anbieten, um das hier zu feiern, aber unsere Vorräte...“


    Daan fasste sich an die Stirn. „Jarron, kannst du die Kiste hereinholen? Und auch den Sack von dem gleichen Muli, wenn es geht.“


    Nur wenige Augenblicke später stand Jarron mit der schweren Kiste wieder im Wohnzimmer. Sechs Fuß lang, vier Fuß breit und ebenso hoch hatte der Lastesel schwer daran zu tragen gehabt.


    Daan nahm den Rücken seines Dolches zur Hilfe und hob den Deckel an. Er hatte die Kiste selbst gepackt, sie war bis oben hin voll mit Wurst und Schinken, Honig und Brot, Obst, Reis, Tee, kandierten Früchten, eingekochten Gelees, Kaffee, Schokolade und Vanille aus den Gärten Aßlars. Jarron kam erneut herein und wuchtete einen Sack Brotgetreide neben die Kiste.


    Taniya gingen beinahe die Augen über. Sie trat an die Kiste, griff nach einer Wurst, schielte zu Daan. Er nickte.


    Taniya nahm die Wurst, einen Leib Brot, Butter, rotes Gelee und Honig aus der Kiste und stellte alles auf den Tisch. Dann lief sie in die Küche und kam mit Messern und Brettchen wieder.


    „Ist das schön, ich habe lange nicht mehr so viel essen auf einem Haufen gesehen.“


    Alle aßen mit großem Appetit, denn auch die anderen waren durch die Zeitumstellung sehr hungrig. Endlich schob auch Taniya gesättigt das Brettchen von sich fort.


    „Grigor wird Augen machen, wenn er kommt.“ Sie stockte. „Es ist doch Recht, wenn ich ihm auch einige Stullen schmiere?“, fragte Taniya besorgt.


    „Die Kiste ist für dich, der Sack auch. Mein Dank dafür, in der Not mit mir geteilt zu haben“, sagte Daan.


    Taniya schossen die Tränen in die Augen.


    „Warum weinst du denn denn? Freust du dich nicht? Habe ich etwas Wichtiges vergessen?”, fragte Daan irritiert.


    „Nein“, schluchzte Taniya. „Es ist nur, ich sitze hier und schlage mir den Bauch voll, und Seny...“


    Taylith legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Daan hat mir alles erzählt. Wenn dein Mann noch lebt, werden wir ihn für dich finden.“


    


    „Nehmt mich mit, bitte!“ drängte Taniya. „Ich werde keine Probleme machen.“


    Eine Schwangere? Daan hatte noch gut in Erinnerung, wie anstrengend die Reise damals für Ria gewesen war, andererseits war Taniya eine Elfe. Hilfesuchend sah Daan sich nach Ria und Tari um.


    Tari trat auf Taniya zu und sah sie fragend an. „Darf ich?“ Die Elfe nickte, und Tari legte ihre Hand auf Taniyas runden Bauch. Schließlich sagte sie: „Das Kind ist kräftig, und sie ist zwar nicht gut ernährt, aber ansonsten gesund. Wenn wir genug zu essen mitnehmen, sollte es kein Problem sein.“


    Taniya strahlte. „Sag´ ich doch, keine Probleme.“


    Daan zögerte nur kurz, dann gab er sich einen Ruck. Sie würden langsamer vorankommen, aber vermutlich war er seinem Freund das schuldig, nachdem er sich so lange aus der Affäre gezogen hatte.


    „In Ordnung. Wir brechen auf. Denk daran, Grigor eine Nachricht zu hinterlassen, sonst dreht er wahrscheinlich durch.“


    


    Anders, als er gedacht hatte, störte es Daan kaum, dass sie mit Taniya gezwungen waren, langsamer zu reiten. Mit Ria und Tari an seiner Seite gönnte er sich den Luxus, sich in Ruhe umzusehen. Die letzten Besuche hier waren immer von dem Wunsch geprägt gewesen, schnell wieder bei seiner Familie zu sein – immerhin zählte jede Minute, die er hier verbrachte, in Tallyn zwölffach. Doch heute zog ihn nichts von hier fort.


    Was er sah, stimmte ihn traurig. Die Landschaft war geschändet, anders konnte man es nicht sagen. Alles, was essbar war, war verschwunden, selbst die Rinde von den Bäumen. Immer wieder sahen sie am Straßenrand zusammengesunkene Gestalten, die kurz vor dem Verhungern waren. Daan hieß Deargh, die vorbereiteten kleinen Beutel mit Lebensmitteln wie Brot, Trockenobst und Käse an die Elfen zu verteilen, aber bei einigen kamen sie zu spät.


    Gerade, als Daan fürchtete das Leid nicht mehr ertragen zu können, tauchte das Gelb der Vorstadthäuser vor ihnen auf. Ohne auf den Rest des Trosses zu warten, gab Daan seiner Stute die Fersen und galoppierte in das Tal hinunter. Erst, als er die ersten Landarbeiterhäuser erreicht hatte, verhielt er sein Pferd, stieg ab und wartete mit dem Zügel in der Hand auf die anderen.


    Eine kleine Schaar Kinder lugte aus einem Mauerdurchbruch hervor und trat unsicher auf die Straße. Mit großen Augen sahen die zerlumpten Gestalten ihn an. Daan bereute es, so voraus geprescht zu sein – die Packtiere mit dem Essen tauchten gerade erst oben auf der Hügelkuppe auf und zuckelten gemächlich den Weg entlang, aber er hatte noch einige Kekse am Mann, die konnte er schon einmal verteilen. Er besah die Kinder genauer. Eine von ihnen, ein kleines Mädchen ganz links im schmutziggelben Kleid, kam ihm irgendwie bekannt vor. Daan trat auf die Kinder zu, immer darauf bedacht, keines von ihnen im Rücken zu haben, um nicht nieder geschlagen zu werden, und verteilte die Kekse. Er fing mit dem kleinen Mädchen zu seiner Linken an, aber schon beim dritten Kind hörte er schräg hinter sich Geschrei.


    Der Junge, der neben dem Mädchen stand, bei dem er angefangen hatte, kaute mit vollen Backen und hielt einen zweiten Keks in der Hand; die Kleine weinte bitterlich.


    War das zu fassen? Daan nahm die Kekstüte in die andere Hand und verscheuchte mit der Rechten die Kinder.


    „Los, weg hier! Ihr könnt zu den Reitern da vorn gehen, sie geben euch zu essen. Verschwindet!”, rief er.


    Die Kinder schielten noch einmal sehnsüchtig auf die Keks-Tüte und schlichen dann mit leeren Gesichtern den Weg entlang auf den Reitertross zu.


    Die Kleine blieb zurück.


    „Warum gehst du nicht, dort gibt es Essen?”, fragte Daan.


    „Sie nehmen es mir sowieso weg, genau wie das von meinem Vater.“


    Als die Kleine das Wort Vater aussprach, fiel Daan wieder ein, wo er sie gesehen hatte: Als er im Haus eines Landarbeiters nach Wasser gefragt hatte, war die Kleine damals in Tränen ausgebrochen. Sie war nicht viel gewachsen und klapperdürr.


    „Wo ist dein Vater?”, fragte Daan sanft.


    „Bei den Truppen.“


    „Aber deine Mutter ist doch... – ...dein Vater hat dich allein gelassen?”, fragte er.


    „Er arbeitet für den Fürsten. Nur dann bekommt man essen. Und die Hälfte schickt er mir.“


    „Und dann nehmen sie es dir weg?”, fragte er weiter.


    Die Kleine nickte nur, senkte den Kopf.


    Daan räusperte sich. „Würdest du deinen Vater gerne sehen?”, fragte er.


    „Das ist zu weit, man läuft ewig. Und es ist gefährlich.“


    „Wir haben Pferde, da geht es schneller.“


    Die anderen Reiter waren schon nah herangekommen, umringt von einigen Kindern, die gesehen hatten, wie an die anderen Beutel verteilt wurden. Wer etwas bekommen hatte, stürzte davon und versteckte sich, um nicht teilen zu müssen. Endlich war das letzte Kind verschwunden. Daan nahm eine der Beutel vom Packtier und drückt ihn dem Mädchen in die Hand, zusammen mit dem Beutel Kekse.


    „Sie kommt mit uns, ihr Vater ist bei den Söldnern“, sagte er.


    „Kannst du reiten?”, fragte er.


    Die Kleine schüttelte den Kopf.


    Taylith lächelte Daan an.


    „Sie kann bei mir mitreiten.“


    Daan hob das Mädchen hoch – wie leicht sie war! – und setzte sie vor Taylith in den Sattel. Dann stieg er auf sein Pferd und ritt voran. Langsam setzte sich der kleine Zug wieder in Bewegung.


    


    Der Eingang zum inneren Ring war versperrt und bewacht, wie immer, doch dieses Mal würde nicht sein Großvater auftauchen und ihn meckernd hereinlassen, denn Iyel-Aton war tot. Daan kannte keinen der beiden Wächter, aber das war nicht ungewöhnlich. Bamoth hatte mehr Gardisten in seiner Leibwache gehabt, als ein Hirte Schafe zählte.


    Ohne vom Pferd zu steigen sagte Daan:


    „Macht den Weg frei. Der Fürst begehrt Durchlass.“


    Die beiden reckten die Hälse, sahen jeden der Reiter genau an, obgleich offensichtlich war, dass Bamoth nicht darunter war.


    „Ich seh´ den Fürsten, nicht, nur Deargh.“ Der Wächter verneigte sich leicht in Richtung des Dunkelelfen, der so lange die rechte Hand von Bamoth gewesen war. „Also, Daan Lwynn, was willst du hier? Die Frist ist abgelaufen, dein Vater tot, der alte Fürst tot, am besten verpisst du dich, bevor der richtige Fürst dich einen Kopf kürzer macht.“


    Deargh trat auf den Wächter zu und verpasste ihm eine harte Ohrfeige mit dem Handrücken. Der Wächter taumelte. „Was geht es dich an, Wächter? Fürst Bamoth ist tot, Daan sein legitimer Nachfolger. Lässt du uns durch, oder willst du Bamoth folgen?”, rief er.


    Ohne ein weiteres Wort machte die zweite Wache den Weg frei und zog seinen Kameraden am Ellenbogen aus dem Weg, damit er nicht umgeritten wurde.


    Daan seufzte kurz, dann lächelte er.


    „Was ist daran lustig?”, fragte Ria leise.


    „Das war wohl das letzte Mal, dass ich an diesem Tor Schwierigkeiten hatte“, sagte Daan. „Wenn ich offiziell Fürst bin, ist jede Widerrede Hochverrat.“


    „Auch von mir?“ schmollte Ria.


    Daan lachte leise. „Als ob du dich von so geringfügigen Dingen wie Galgen oder Schafott davon abhalten lassen würdest, mir deine Meinung zu sagen.“


    Taylith neben ihnen lachte nun ebenfalls. „Ich sehe schon, wir werden gut zusammenarbeiten. Ich reite voraus - mal sehen wie die Betten in der Bude sind.“


    Die anderen waren ein Stück zurückgefallen und so war Daan allein mit seiner Frau.


    „Versprich mir Eines“, sagte Daan.


    Ria lächelte. „Gern. Was denn genau?“


    „Du musst mir immer deine ehrliche Meinung sagen, egal was die Speichellecker um mich herum veranstalten. Und du darfst nie Angst vor mir haben.“


    „Das waren zwei Sachen“, protestierte Ria lächelnd.


    Daan griff nach Rias Hand und umschloss ihre Finger samt den Zügeln. „Bitte, versprich es mir“, sagte er.


    „Ich verspreche es.“


    


    Das Haus seines Großvaters stand noch immer am gleichen Fleck, aber es hatte sich verändert. Ein hoher Zaun umgab das Gelände und nahm an drei Seiten den Blick auf den See. Die großzügigen Fenster waren mit schweren Läden versehen, von denen die Hälfte geschlossen war, obgleich es heller Tag war. Der Rasen vor dem Haus, früher immer so gepflegt, dass man sogar im Winter Fehn-Golf darauf spielen konnte, war von hunderten von marschierenden Füßen in schweren Stiefeln zerfurcht, matschigbraune Flecken waren vieler Orts an die Stelle des smaragdgrünen Rasens getreten.


    Die Wachen am Haupteingang kreuzten entschlossen ihr Speere, als sie die Reiter auf sich zu kommen sahen. Erst als sie Dearghs ansichtig wurden, zogen sie die Speerspitzen zurück, verneigten sich und gaben den Weg wieder frei.


    Aufatmend betrat Daan das Innere des Hauses. Hier hatte sich nichts verändert. Die Hausdamen und Angestellten schwirrten aufgeregt um ihn herum, trauten sich aber nicht, ihn anzusprechen.


    „Gebt erst einmal der Kleinen etwas zu essen und lasst ihr ein Bad ein“, sagte Daan. Er strich dem Mädchen über das Haar. „Ich erledige hier etwas, du isst und badest, und dann suchen wir deinen Vater, ja?“


    Das Mädchen nickte.


    Daan wandte sich um. „Wo ist meine Großmutter?”, fragte er Deargh. Der zuckte mit den Schultern.


    „Ich kenne mich hier kaum aus, wir haben immer im Ausbildungslager campiert. Ich weiß nur, dass er sie hier hat festsetzen lassen – aber er konnte es nicht in ihrer Nähe aushalten, deshalb hat er das Fürstenhaus nicht genutzt“, sagte Deargh entschuldigend.


    „Schon gut, ich werde sie finden. Und wenn er ihr etwas angetan hat, folge ich ihm in die Hölle, um ihn noch einmal zu töten.“


    Mit wenigen großen Sprüngen nahm Daan die Treppe ins Obergeschoss, so wie beim letzten Mal, als er gekommen war um seine Frau zu befreien, und wie der Zufall es wollte, wurde er gleich im ersten Zimmer oben rechts fündig, dem selben Raum, in dem auch Ria gewohnt hatte.


    Er hatte noch kaum die Tür aufgerissen, da sah er ihr erschrecktes Gesicht in der Ecke am Fenster. In der Hand eine feine Stickerei, das Haar wie immer kunstvoll frisiert, sah sie nicht aus, als hätte man ihr etwas angetan. Erleichtert durchmaß Daan mit wenigen Schritten den Raum und ging vor seiner Großmutter auf die Knie, wie er es als Kind immer getan hatte. Und genau wie damals legte sie ihm die Hand auf den Kopf.


    „Junge, haben sie dich auch gefangen genommen?”, fragte Danimié entsetzt.


    Daan sah auf. „Nein, ich bin hier, um dich zu befreien – und um zu herrschen. Es ist vorbei, Bamoth ist tot.“


    Anstatt Freude zu zeigen, wenn auch auf Elfenart, barg Danimié das Gesicht in den Händen.


    „Also glaubst selbst du inzwischen, dass dein Vater tot ist?“ Sie seufzte. „Solange du noch an ihn geglaubt hast, hatte ich Hoffnung, aber nun...“


    Ihre Stimme brach.


    Die Tür klappte und Danimié sah auf, genau wie Daan. In der Tür stand Miriél.


    Sie erkannte ihn sofort.


    „Miriél!“


    „Mutter!“


    Genau wie Daan ging Miriél von Danimié in die Knie; sie hatten sich ihr Lebtag lang nicht umarmt und würden sicher heute nicht damit anfangen, aber Daan sah Tränen in den Augen seiner Großmutter glitzern. Leise erhob er sich und verließ den Raum.


    


    An der langen Tafel im unteren Saal war das leise Klirren des Bestecks das einzige Geräusch, bis Daan seine Großmutter fragte: „Hast du etwas von Seny gehört?“


    Danimié tupfte sich den Mund ab. Sie sah zu Taniya, die sie mit großen Augen ansah und gebannt auf die Antwort wartete.


    „Er lebt, er ist in einem der Gefangenenlager, so weit ich weiß, in der Nähe des Ausbildungslagers der Garde. Ich habe Bamoth ersucht, ihn gehen zu lassen – um der alten Zeiten Willen, aber er sagte, genau deswegen halte er ihn ja fest.“


    Daan sah seine Großmutter aufmerksam an. Sie würde nie so weit gehen, Bamoth Tod öffentlich gutzuheißen, aber ihr ganzer Körper strahlte Missbilligung aus bei der Erwähnung seiner Untaten. Sie war genauso froh, das Bamoth tot war, wie er selbst.


    „Ich reite gleich nach dem Essen weiter und hole ihn da raus“, sagte Daan.


    „Sollen wir dich begleiten?“, fragten Taylith und Deargh wie aus einem Mund.


    „Nein, das schaffe ich wohl allein“, antwortete Daan. Er spürte den Blick seiner Großmutter auf sich ruhen, während er ein Stück Kapaun auf die zierliche Gabel spießte. Er sah auf. Sie nickte ihm leicht zu und zog eine Augenbraue hoch, wie sie es immer getan hatte, wenn sie ihren Mann, seinen Großvater, dringend alleine hatte sprechen wollen. Daan legte die Gabel aus der Hand und erhob sich.


    „Ich gehe kurz an die Luft – allein.“


    Ohne sich umzusehen, trat er in die Vorhalle und wandte sich von da aus nach rechts, um auf die dem Saal abgeneigte Terrasse zu gelangen. Er musste seiner Großmutter irgendwann einmal beibringen, dass das Äußern ihrer persönlichen Meinung ihm gegenüber kein Angriff, sondern eine Hilfe war.


    Er war nicht wie Iyel-Aton, fühlte sich nicht bedroht von Frauen mit Intelligenz und Initiative. Aber Danimié war alt, es war gut möglich, dass sie den einmal verinnerlichten Abläufen nicht so verhältnismäßig problemlos entkam wie zum Beispiel Simon Fehr.


    Ihr leichter Schritt erklang hinter ihm. Daan drehte sich herum.


    „Was gibt es, Großmutter?”, fragte er.


    „Danke, dass du meiner Aufforderung gefolgt bist, Junge. Es ist vielleicht keine so gute Idee, direkt zum Lager zu gehen und Senys Herausgabe zu fordern.“


    „Erklärst du mir, warum?“ bat Daan.


    „Die Gardisten waren ziemlich auf Bamoth eingeschworen, etlichen unter ihnen gefiel sein rücksichtsloser Stil. Einem gekrönten Fürsten müssten sie folgen, ob sie wollen oder nicht, aber solange du nicht offiziell Fürst bist...“ Sie verstummte, hub dann aber wieder an. „Falls sie es schaffen, werden sie dich töten. Sie wissen sicher inzwischen, dass Bamoth tot ist, und sie werden glauben, mit Tari leichtes Spiel zu haben um sie ebenfalls aus dem Weg zu räumen – zumal sie nur ein Mädchen ist. Da ich zu alt bin, um Nachkommen zu zeugen, endet die Linie mit Tari. Sie werden einen der ihren als Fürsten haben wollen, und wenn du tot bist, wird ihnen das auch gelingen.“


    Danimié senkte den Blick, als habe sie sich zu weit vorgewagt und erwartete, gerügt zu werden.


    „Danke, dass du so offen mit mir sprichst. Was schlägst du vor?”, fragte Daan.


    „Bleib hier und führe die Krönung sofort durch. Ich unterstütze dich. Danach ist jeder an den Eid aller Lichtelfen gebunden.“


    „Ein guter Einwand. Lässt du mich kurz allein, damit ich darüber nachdenken kann?“ bat Daan.


    „Selbstverständlich.“ Danimié eilte aus dem Raum.


    Daan lehnte sich an die steinerne Brüstung und genoss die Strahlen der Sonne auf seinem Gesicht. Würden die Gardisten es wagen? Oh, mit Sicherheit. Hatten sie eine Chance? Auch das. Noch waren ihm die Truppen nicht treu ergeben, und alleine konnte er gegen ein Rudel Gardisten genauso viel ausrichten, wie noch vor einem halben Jahr: nämlich gar nichts. Nur gut, dass seine Großmutter ihn gewarnt hatte; in seinem Eifer, Seny so schnell wie möglich zu finden, wäre er ins offene Messer gerannt. Er seufzte. Es war das eine, sich für so ein großes Amt zu entscheiden und das andere, es wirklich auszufüllen.


    


    Einen Tag und eine Nacht hatte es gedauert, dann war alles vorbereitet. Die Magier hatten den Thronsaal auf Hochglanz gezaubert, in der Goldauflage an den beiden Thronen nebeneinander und an der Wandvertäfelung dahinter konnte man sich spiegeln, so sehr glänzte sie. Der purpurne Teppich, der den Thronraum, die Treppenstufen davor und einen Teil des ansonsten mit honigfarben schimmerndem Parkett ausgelegen Saales bedeckte, schimmerte seidig und ohne einen einzigen Fleck. Daan, der schon auf dem Thronsessel saß, sah in die Menge. Alle hatten sich ihrem Stand gemäß in weiße Seide gehüllt, die Männer standen zu Füßen der Treppe, die Frauen saßen an den Seiten in den für sie vorgesehenen Bänken.


    Vor Daan stand ein Ständer, mit weißem Samt ausgeschlagen, der die Krone trug, die er sich gleich selbst aufsetzen würde. Das hatte bisher jeder Herrscher von Telemnar getan, so war es Tradition, denn der Fürst war allmächtig und von niemandem abhängig, da war es nur konsequent, dass er sich selbst krönte – sofern er die Legitimation dazu hatte.


    Genau wie sein Großvater hatte Daan das Recht sich zu krönen, doch anders als bei seinem Großvater war der Platz rechts neben ihm nicht von seiner Gemahlin, Ria, besetzt, sondern leer. Ria stand, zusammen mit Tari, hinter der kleinen Säule zu seiner Linken. Er konnte jetzt schon sehen, wie das zu Unruhe unter den Gästen führte, aber das war ihm gleichgültig. Was er gleich vorhatte, würde sie noch viel mehr verwirren.


    Zur Rechten des freien Thronsitzes stand Taylith, Deargh und Jarron an ihrer Seite, die in einem atemberaubenden Gewand aller Blicke immer wieder auf sich zog; obgleich das Kleid alles Unanständige verhüllte, einschließlich ihrer Tätowierungen, waren ihre Formen nicht zu verschleiern und zeigten deutlich Wirkung.


    Daan lächelte und erhob sich. Sofort wurde es still im Saal.


    Daan hielt sich nicht mit unnötigen Floskeln auf.


    „Ich, Daan Lwynn, beanspruche meinen rechtmäßigen Platz auf diesem Thron. Ich kröne mich zum Herrscher Telemnars und werde fortan die Geschicke der dritten Ebene mit sicherer Hand leiten.“


    Daan nahm die Krone von ihrem Podest und setzte sie sich auf das Haupt. Sie passte wie angegossen, was nicht verwunderte, denn er war der rechtmäßige Erbe. Wäre er es nicht gewesen, hätte kein Schmied der Welten die Krone in eine passende Form bringen können.


    Die Menge vor ihm kniete nieder wie auf Kommando, auch Ria und Tari sanken auf die Knie. Eine Minute mussten sie so verharren, so verlangte es das Krönungs-Protokoll. Ein befremdliches Gefühl beschlich Daan; für einen Augenblick fühlte er sich so allein, wie noch nie zuvor in seinem Leben.


    Doch dann sah Tari entgegen aller Protokollregeln auf und ihm direkt in die Augen, und eine eigentümliche Gelassenheit legte sich wie Balsam über sein Herz. Er lächelte seiner Tochter zu und sie lächelte zurück. Ein heller Gong zeigte das Ende der Ehrfurchtsfrist an.


    „Erhebt euch!”, rief Daan erleichtert. Es war vorbei, er war offiziell Fürst von Telemnar. Jeder Lichtelf und jeder Dunkelelf war nun an seine Weisung gebunden. Er schwor sich, diese Macht weise zu gebrauchen.


    


    „Meine erste Handlung wird einige überraschen, andere erfreuen“, sagte Daan. In Gedanken fügt er noch hinzu: und einige über die Maßen verärgern, aber er hütete sich, das auszusprechen.


    Er nickte Deargh zu und der verschwand hinter der goldenen Täfelung, kam mit einem zweiten samtbeschlagenen Ständer zurück, auf dem eine andere Krone lag: die der Dunkelelfen. Wo die Lichtelfenkrone durch Gefunkel und den polierten Glanz von Gelb- und Weißgold beeindruckte, war die Dunkelelfenkrone aus mattem Rotgold gearbeitet. Statt der Brillianten und Saphire war sie kunstvoll mit Granat, Rubinen und Smaragden geschmückt und strahlte eine dunkle Sinnlichkeit aus. Wo die Lichtelfenkrone einen zum Niederknien und zum Abstand zu mahnen schien, drängte die Dunkelelfenkrone zum Lieben und zum Anfassen. Als er die beiden Kronen miteinander verglich konnte Daan es auf einmal nicht mehr fassen, dass diese beiden Hälften, diese Seelenanteile seines Volkes, so lange getrennt gewesen waren. Er sah Tari an und wusste, sie fühlte das Gleiche wie er. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen.


    Deargh stellte den Ständer vor den leeren Thron.


    „Meine erste Handlung wird es sein, die Herrschaft von Licht und Dunkel wiederherzustellen. Der Bote mit dem dunklen Kristall ist noch nicht eingetroffen, aber ich bin zuversichtlich, dass der lichte und der dunkle Anteil des Kristalls sich eines Tages wieder miteinander vereinigen, wenn wir uns dieses Geschenkes würdig erweisen. Taylith, an meine Seite“, sagte Daan.


    Taylith trat neben ihn.


    „Diese Dunkelelfe ist von den Alphanen geprüft und für würdig befunden worden. Sie wird...“


    Einer der Gardisten aus den vorderen Reihen sprang auf die Thronfläche zu und schubste Taylith hart an der Schulter. Dann trat er den Ständer mit der Krone um, die zu Boden kollerte.


    „Die Exschlampe des Fürsten Bamoth? Musstet ihr so weit gehen, um sie ins Bett zu bekommen? Ihm ist sie von alleine winselnd hinterher gekrochen. Ihr wollt doch nicht im Ernst eine Frau auf den Thron setzen?”, rief der Gardist aufgebracht. Mit von Abscheu verzerrtem Gesicht spuckte er Taylith vor die Füße.


    „Hochverrat. Ergreift ihn!”, rief Daan.


    Für einen Wimpernschlag befürchtete er, dass man ihm nicht folgen würde, dass sie ihn, den Halbelfen, das Ungeheuerliche einfach nicht tun lassen würden. Jeder der Männer vor ihm lebte Zeit seines Lebens in der Gewissheit, dass Frauen gering zu schätzen seien - mit Ausnahme ihrer Gebärfähigkeit. Und nun wollte er eine von ihnen auf den Thron setzen. Doch der Moment war schnell vorüber. Deargh ergriff den Mann und die anderen Gardisten eilten ihm zur Hilfe. Daan selbst stellte den Ständer wieder auf und legte die Krone auf den weichen Samt.


    „Noch jemand Einwände? rief Daan herausfordernd. „Wir haben noch Zellen frei!“


    Keiner meldete sich.


    Taylith war blass, aber gefasst.


    Daan fuhr fort, als sei nichts geschehen.


    „Sie wird in Telemnar für Ruhe und Stabilität sorgen, wenn ich auf der zweiten Ebene bin.“


    „Deargh, der Kristall.“


    Der Dunkelelf reichte Daan den Kristall der Lichtelfen, den sie Bamoth abgenommen hatten. Daan legte ihn auf das leere Kissen vor sich.


    „Wir alle werden uns nach Taylith Krönung wieder auf den Kristall einschwören, damit wir unser Wissen und unsere Erfahrungen teilen können. Und wer weiß, vielleicht wird eines Tages das Wissen der Dunkelelfen mit dem unseren erneut verbunden.“


    Er nickte Taylith zu.


    „Nimm dir die Krone, du bist Kraft meiner Worte die rechtmäßige Thronanwärterin!“ forderte Daan sie auf.


    Taylith trat an den Ständer, griff nach der Krone und setzte sie sich auf das schimmernde Haar.


    Ein Sirren erfüllte den Raum. Es begann leise, doch es schwoll schnell an und vor aller Augen tauchte der dunkle Kristall, das Gegenstück zum Lichtelfenkristall vor ihm in der Luft auf. Wie von einem Magneten angezogen heftete sich der dunkle Kristall an den Lichtstein und verband sich mit einem Geräusch wie brechendes Glas mit ihm. Voller Entsetzen griff Daan nach dem Stein. Hatten sie ihn zerstört? Doch trotz des seltsamen Geräusches war der zusammen gefügte Stein glatt und ohne Makel, kein einziger Splitter fehlte. Daans Erleichterung wich dem Schmerz: Rasendes Kopfweh breitete sich ihn ihm aus. Er presste die Handballen gegen die Schläfen, versuchte Kontrolle über die Flut der auf ihn einströmenden Bilder zu bekommen, doch es gelang ihm nicht. Rasend vor Schmerz sah er noch Ria, Taylith und die anderen zusammen brechen, dann verlor er das Bewusstsein.


    


    *


    


    Er musste nahezu zwei Tage bewusstlos gewesen sein, bis es Tari endlich gelang, ihn zu wecken. Und erst heute, noch einmal zwei volle Tage später, fühlte er sich fit genug, um zum Ausbildungslager zu reiten und Seny zu suchen. Seine erste Sorge, vor seinem Volk als Schwächling dazustehen, weil er zusammengebrochen war, hatte sich als unnötig erwiesen. Ausnahmslos allen war es genauso ergangen wie ihm, einige waren sogar jetzt noch bewusstlos. Währen dieser zwei Tage wären alle, sowohl Licht als auch Dunkelelfen, einem Feind von außen hilflos ausgeliefert gewesen, aber der Vogt war tot und der Kriegstreiber Bamoth ebenfalls.


    Sie kamen gut voran. Miriél, Deargh und Taylith waren im Fürstensitz geblieben, aber alle anderen begleiteten Daan. Ria hatte das kleine Mädchen vor sich auf dem Pferd, und Tari ritt direkt daneben und machte immer wieder Späße, die die Kleine zum Lachen brachten. Seltsam, er wusste noch immer nicht ihren Namen.


    Daan sah neben sich. Ria wirkte blass, hielt sich aber gerade. Sie war wirklich tapfer. Ria hatte sich schon mehrmals von Tari die Übelkeit wieder vertreiben lassen; der große Abstand zwischen ihr und ihrem Baum war noch immer ein Problem. Daan seufzte. Was sollte nur daraus werden, wenn Tari sie beide verließ? Wollte er die Geschicke Telemnars wirklich nahezu ausschließlich in Taylith Händen wissen?


    Das Lager kam in Sicht. Daan gab seiner Stute die Fersen und ritt ein Stück voraus.


    


    Vor der Mauer zur Ausbildungsstätte standen einige Wachen, aber Daan sah ihnen sofort an, dass es sich um Söldner handelte. Mit ihrer zusammen gesuchten Ausrüstung und ihrer schlechten Haltung wirkten sie wie Karikaturen von Gardesoldaten, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern machte deutlich, dass sie sich mehr als unwohl fühlten.


    „Macht den Weg frei!”, rief Daan.


    Die Soldaten zögerten, sahen zu Boden.


    „Was soll das? Der Kristall ist wieder aktiv, ihr wisst, wen ihr vor euch habt. Geht mir aus dem Weg!“, sagte er.


    „Bitte, Herr, tötet uns nicht.“


    Drei der vier Männer fielen auf die Knie, gaben aber den Weg nicht frei, der vierte wandte sich ab und barg das Gesicht in den Händen.


    Daan kratzte sich am Kinn. Sein Großvater hätte die vier schon lange geköpft, aber irgendetwas an ihrem Verhalten war seltsam. Was konnte einen Lichtelfen dazu bringen, seinem Fürsten-Eid zu trotzen?


    „Warum leistet ihr meinem Befehl nicht Folge, wenn ihr wisst wer ich bin?”, fragte Daan.


    Der Mittlere der Elfen antwortete.


    „Sie werden unsere Familien töten, wenn wir jemanden ins Lager lassen, Herr. Ich habe eine kleine Tochter, und sie wissen davon. Bitte, verlangt das nicht von uns“, flehte er.


    Das war es also. Kein Wunder, der Instinkt, die eigene Familie zu schützen stand auch bei Elfen über allem Anderen.


    „Bamoth ist tot. Ich bin jetzt Fürst, hier bringt keiner Kinder um. Ihr könnt uns ruhigen Gewissens einlassen“, sagte er freundlich.


    „Aber Herr, Deargh lebt, und er wird sich sicher furchtbar wütend, wenn wir unsere Pflichten vernachlässigen.“


    Daan konnte es nicht fassen. Obwohl sein Cousin tot war, spukte Bamoth Regentschaft wie ein Geist durch die Köpfe der Leute und infizierte alles mit Angst und Misstrauen.


    Die anderen hatten aufgeschlossen und standen hinter ihm. Daan wandte sich um und half Ria, die Kleine vom Pferd zu heben.


    Was für eine dumme Situation. Er musste den Leuten drohen, ihnen Angst machen, damit sie sich mehr vor ihm als vor Dearghs Rache fürchteten. Hätte er Dearghs Angebot mitzureiten bloß angenommen.


    In diesem Augenblick schrie die Kleine auf, und ihr Ruf war nicht der einzige.


    „Vater!“


    „Medlin! Du bist es wirklich! Wie hast du mich gefunden?“


    Der mittlere der Söldner war aufgesprungen, hatte die Kleine ergriffen und hochgehoben.


    „Der Fürst hat mich hergebracht, und ich habe ganz viel zu essen bekommen“, sagte sie strahlend.


    Der Soldat konnte nicht verhindern, dass sich eine Träne aus seinem Augenwinkel stahl.


    „Es geht dir gut, es geht dir wirklich gut. Der Fürst hat dich mir wieder gebracht, ja?“ wiederholte er mehrere Male.


    Langsam kamen die anderen beiden Soldaten auf die Füße. Wortlos wichen sie vom Zugang zur Mauer zurück und gaben den Weg frei.


    Daan band sein Pferd an und trat zu Fuß auf den schmalen Mauerweg. Sein Großvater hatte Unrecht gehabt. Offensichtlich war Angst nicht das einzige Mittel, um Untertanen gefügig zu machen.


    


    Im Lager war alles voller Soldaten, und sie reagierten alle auf die selbe Weise: Sie sahen ihn an, starrten – und verneigten sich dann. Daan hieß einen von ihnen, den Lagerkommandanten holen.


    Der Elf, ein aalglatter Typ namens Goswin mit tief in die Stirn gezogenem Haaransatz und langem Kinn, überschlug sich fast vor Eifer.


    „Ja, mein Fürst, was kann ich für euch tun? Nicht alle waren mit Bamoth Art zu regieren einverstanden, das müsst ihr mir glauben. Ich zum Beispiel...“


    Daan hob die Hand und Goswin schwieg.


    Großartig – es hatte unbestritten Vorteile, Fürst zu sein. Innerlich grinsend fragte Daan:


    „Wo ist der Gefangene Seny Ryam?“


    „Wie es ein glücklicher Zufall will gleich hier im Lager. Wir haben extra einen Bereich für die Häftlinge, die regelmäßig gefoltert werden um Informationen zu erhalten, und...“


    Taniya keuchte auf.


    Goswin sah verunsichert zu ihr herüber. „Zumindest lebt er, das ist mehr als man von den Meisten die hierher kommen sagen kann“, sagte er kleinlaut.


    „Schon gut“, sagte Daan, führ´ uns einfach zum Lager.“


    Goswin ging katzbuckelnd voraus und Daan und die anderen folgten ihm.


    


    Ein hässlicher Bau aus rohen Brettern, offensichtlich neu errichtet, stand am Ende des Weges, den Goswin sie entlang führte. Daneben waren mehrere Lager, alle mit offenen Türen, und sie quollen über von Vorräten.


    „So volle Lager“, sagte Daan.


    „Beeindruckend, nicht wahr?“, sagte Goswin. „Es gibt im ganzen Land geheime Lager wie diese hier, der Fü...“ – er hustete, als habe er sich verschluckt, -„Bamoth hat gut für die Soldaten gesorgt.“


    „Warum hat er das Volk hungern lassen?”, fragte Taniya betroffen.


    Goswin hustete erneut. „Es ging wohl um Gefolgschaft. Die Loyalität der Meisten ist doch da, wo das Essen ist, nicht wahr?“


    Die einzige Tür zu dem Schuppen, auf den Goswin zuhielt, stand ebenfalls offen, doch im Inneren war es so dunkel, dass nichts zu erkennen war. Auf dem gepflasterten Platz vor dem Schuppen herrschte reges Treiben; etliche Landbewahrerelfen hieben große Getreidebündel wieder und wieder auf kniehohe Holzblöcke, um die Körner von den Ähren zu lösen. Elfenkinder krochen herum und sammelten das Getreide in Siebe, die sie schüttelten und in Bottiche leerten.


    „Die Gefangenen, die nicht zu schwach sind, arbeiten hier“, plauderte Goswin.


    „Warum laufen sie nicht weg?”, fragte Ria.


    „Oh, das tun sie. Wir haben einen eigenen Friedhof für die Ausbüchser.“ Goswin hüstelte.


    „Mein Fürst, wollen wir wirklich das Frauenvolk mit hinein nehmen?“


    Daan sah sich zu den anderen um. Ria, Tari, Taniya, sie alle sahen ihn entschlossen an.


    „Ja.“


    „Gut. Passt auf, wo ihr hintretet“, sagte Goswin.


    Auf den ersten Metern hatten sie noch das Licht des Einganges, aber weiter im Inneren war es stockdunkel, kein Wunder, hatte Daan doch in der Schuppenwand draußen nirgends Fensteröffnungen gesehen.


    Einmal trat er auf etwas Glitschiges, das verdächtig nach menschlichen Exkrementen roch. Ein kleines Licht glomm neben ihm auf, Daan sah zur Seite.


    Tari hatte die Hand gehoben und führte eine kleine Lichtkugel. Zu beiden Seiten des Ganges waren Verschläge errichtet worden. Sie waren verschlossen und überfüllt, auf eine einzige Pritsche je Zelle und einen einzigen Eimer kamen sechs bis acht Gefangene. Und Bamoth hatte sich über seine Unterbringung beschwert!


    Das Stöhnen und Ächzen rechts und links von ihm jagte Daan einen Schauer über den Rücken. Obgleich draußen eimerweise das Getreide gescheffelt wurde, waren die Gestalten hier drinnen klapperdürr. Daan suchte im schwachen Licht nach einem Gesicht, das dem seines Freundes Seny ähnlich war; doch wohin er auch schaute, jeder schien ihm fremd zu sein. Ein Schrei ertönte.


    „Taniya! Bist du es wirklich oder senden die Alphanen mir dein Bild zum Trost für meinen Weg in die Ewigkeit?“


    Daan fuhr herum.


    Taniya war vor einer der Lattentüren auf die Knie gefallen, umklammerte mit beiden Händen die schmutzigen Finger eines der Gefangenen. Daan sah genau hin und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass er Seny nicht wiedererkannt hätte, so sehr war der Freund abgemagert.


    „Seny, mein Liebster! Du lebst! Du lebst wirklich!“ Taniya lachte und weinte zugleich. Seny antwortete nicht, presste nur ihrer beider Hände abwechselnd gegen seine Stirn.


    Daan wandte sich an Goswin.


    „Aufsperren.“


    „Sicher, sicher. Geht sofort los, ich muss nur den richtigen Schlüssel...“ Umständlich fummelte der Lagerkommandeur an seinem Schlüsselbund herum.


    „Weg da Taniya, und ihr auch, weg von der Tür.“


    Die Gefangenen in Senys Zelle zogen sich soweit zurück wie sie konnten, und Daan trat gegen das Schloss. Es brach splitternd aus dem Rahmen. Daan zog die Tür auf und half seinem alten Freund auf die Beine, stützte ihn, während Taniya ihn umarmte, damit er sich nicht mit seinem ganzen Gewicht an der Schwangeren festklammerte.


    „Hast du meinen Vater gesehen?”, fragte Taniya.


    Seny senkte den Blick. „Er ist gleich in der ersten Woche hier im Lager gestorben, er hat die erste Befragung nicht überlebt.“


    Taniya weinte still, aber Daan war zu seiner Schande erleichtert. Wenn Taniyas Vater in der ersten Woche gestorben war, hätte er ihm auch nicht helfen können, wenn er sofort auf den Thron gestiegen wäre, und Seny lebte noch. Alles würde gut werden.


    


    Er wandte sich an Goswin.


    „Lasst die Gefangenen frei.“


    „Aber Herr“, stammelte Goswin, „alle? Egal, was sie verbrochen haben?“


    Daan sah noch einmal rechts und links in die Verschläge. Keiner der Insassen konnte in den nächsten Monaten für irgendwen zu einer Gefahr werden, und sie hatten alle Dinge getan in diesem Krieg, auf die sie nicht stolz waren. Sie hatten genug gelitten.


    „Du hörst wohl schlecht. Alle“, blafft er Goswin an.


    „Und danach gebt ihr Anweisung, Reis, Bohnen und Getreide in kleine Säcke zu füllen. Jeder Gefangene dar nehmen, soviel er tragen kann und gehen, wohin er mag. Genauso verfahrt ihr mit den Söldnern. Den Rest der Vorräte werden die Gardisten im Anschluss unter der Bevölkerung verteilen, um ihnen die Zeit bis zur nächsten Ernte zu erleichtern.“


    „Aus diesen Lagern?”, fragte Goswin blinzelnd.


    „Du hast mich schon verstanden. Aus allen Lagern. Und wenn du meine Anweisungen nicht ordentlich umsetzt, sehe ich das als Hochverrat.“


    Goswin wandte sich eilige ab und begann, die Zellentüren zu entriegeln.


    Daan atmete auf. Die Lager zu räumen war der erste Schritt, das Vertrauen in der Bevölkerung wieder her zu stellen, das Verteilen der Vorräte der Zweite. Er fürchtete sich nicht vor leeren Lagern. Dank seiner Kontakte auf die zweite Ebene hatten sie Zugriff auf etwas zwölf Ernten, bis sie in Telemnar wieder eine einzige Ernte einfahren konnten, ein Vorteil, den Bamoth nicht zu würdigen gewusst hatte. Eines Tages würde Telemnar wieder so sein wie früher.


    


    Daan trat vor den Schuppen, ging alleine ein Stück seitwärts, bis er einen freien Blick hatte und sah an den Felsen vorbei über das weite Land.


    Die Wolken zogen friedlich, unbeeindruckt von den Machenschaften der Elfen. Die Sonne schien und die Kirschbäume im Tal blühten.


    Er war zuhause.


    


    

  


  
    33. Neumond


    


    Leo starrte auf den Mond und fröstelte. Sein Atem bildete wieder dichte Wölkchen in der klaren Winterluft, aber er freute sich nicht daran. Nicht heute.


    Ronan neben ihm starrte an das blauschwarze Firmament, an dem die Sterne so brillant funkelten wie seit Tagen nicht. Kein Wunder, dass es so kalt war.


    Die anderen Wölfe hatten ihn in den letzten vier Wochen in Ruhe gelassen, ja sogar Respekt vor Ronan gezeigt, und so sehr Leo auch fand, dass Ronan diesen Respekt verdient hatte, brachte ihm das Verhalten der Wölfe ihre prekäre Lage jeden Tag wieder neu in Erinnerung.


    „Morgen ist es soweit, oder?”, fragte Leo.


    Ronan, der hinter ihm stand und ihn mit beiden Armen wärmend umfasste, sagte dicht neben seinem Ohr: “Ja. Morgen.“


    Leo drehte sich um, sah Ronan in die Augen. Obwohl morgen Neumond war, reichte das Licht der Sterne aus, um Ronans Gesicht gut erkennen zu können.


    „Lass uns fliehen!“ drängte Leo. „Das verschafft uns mehr Zeit.“


    Ronan zog Leo dichter an sich. „Ich wünschte, es wäre so einfach. Sie werden uns nicht gehen lassen, nicht nachdem ich Daphne getötet habe.“ Er seufzte. „Die Rangfolge bei Wölfen muss eindeutig geklärt sein. Nur so folgt das Rudel dem Anführer, nur so gibt es keine Spaltung. Die einzige Chance, dass sie uns in Ruhe lassen bestünde darin, dass Sarba aufwacht und die Anderen sie töten können. Damit wäre ich aus dem Schneider. Aber das wird nicht geschehen.“


    Leo sagte nichts. Was sollte er auch sagen? Dass es ihm egal war, ob Sarba starb, solange Ronan nichts geschah? Er mochte Sarba, oh ja, immerhin hatte sie Ronan mehr als einmal geholfen und ihm selbst das Leben gerettet. Aber sie lag nun schon seit Wochen siech herum, mehr tot als lebendig, was machte es da noch für einen Unterschied? Ronan hingegen war lebendig, er war wieder gesund und warm und sie hatten noch so viel vor. Am liebsten hätte er Ronan überredet zu fliehen und Sarba ihrem Schicksal zu überlassen, in der Hoffnung dass das Rudel sich auf sie konzentrieren würde. Sie konnten weit weg gehen, vielleicht sogar auf die erste Ebene, auch wenn ihm schon klar war, dass er da auffallen würde. Aber war es nicht besser, sich solchen Schwierigkeiten zu stellen, als sich einfach abmurksen zu lassen?


    Doch wenn er Ronan zu so etwas überredete, würde der ihn den Rest seines Lebens hassen, so gut kannte Leo seinen Freund inzwischen.


    „Geh alleine!“ drängte Ronan. „Das alles würde mir leichter fallen, wenn ich dich in Sicherheit wüsste. Du hast doch mit all dem nichts zu tun.“


    Leo zögerte nicht einen Augenblick. „Ich lasse dich genauso wenig allein, wie ich mein Pferd den Wölfen überlassen würde. Ich soll sterben? Bitte, dann ist es eben so. Der heilige Zipsel wird sich schon etwas dabei gedacht haben.“


    Die Worte waren mutig und kämpferisch aus ihm herausgekommen, doch innerlich zitterte er wie Espenlaub. Er wollte noch nicht sterben.


    Wange an Wange standen sie da in der Winternacht, und die warme Feuchte an Leos Wange verriet ihm, dass es Ronan genauso ging wie ihm.


    „Lass uns rein gehen, wenn das unsere letzte Nacht ist, will ich sie nicht hier draußen verbringen.“


    Ronan nickte und löste sich von ihm, griff mit seinen kalten Fingern nach Leos Hand und zog ihn hinter sich her in Richtung Höhle.


    Auf dem Lager sagte Leo zu Ronan: „Nimmst du mich in den Arm, bitte?“


    Statt einer Antwort schlang Ronan beide Arme um Leo und zog ihn an seine Brust. Es war auch in der Höhle kalt und Ronan fror sicher, aber Leo zuliebe behielt er seine menschliche Gestalt bei.


    Leo kuschelte sich eng an ihn und zog die Decke ein Stück höher, auch wenn er selbst jetzt kaum noch Luft bekam, damit Ronan nicht frieren musste. Er wusste nicht, was das Wolfsrudel morgen machen würde, er wusste nur eins:


    Morgen war der Tag, an dem seine schlimmsten Alpträume in Erfüllung gehen würden.


    


    *


    


    Leo trat vor die Höhle. Dieser Tag begann, wie alle anderen Tage vor ihm. Die Wölfe wurden wach, verabredeten sich zum Jagen, sie spielten und jaulten auf dem Platz vor der Höhle. Die kleinsten wurden gesäugt, den größeren das Jagen beigebracht, einzig die Blicke, welche die Wölfe Leo und Ronan immer wieder zuwarfen deuteten darauf hin, dass es ein besonderer Tag war.


    Leo schaute sich um. Irgendetwas stimmte nicht. Noch bevor er wusste, was es war, stellten sich seine Nackenhaare auf. Schließlich drang das Unfassbare in sein Bewusstsein.


    „Ronan. Ronan...? Rooonan!“


    Binnen eines Augenblickes war Ronan vor der Höhle, stand neben ihm, hielt seine Hand.


    „Was ist denn?“


    „Sie...-...sie haben...“


    Ihm brach die Stimme.


    Ronans Augen weiteten sich. „Oh nein, ich hätte es dir sagen sollen.“


    „Du – du wusstest, dass sie Blau geholt haben?”, flüsterte Leo. Er starrte auf den leeren Fleck vor der Höhle, an dem sie Blau sonst morgens immer anbanden. Er hatte sich nichts dabei gedacht, als Blau morgens nicht in der Höhle gewesen war, weil Ronan vor ihm aufgestanden war. So hielten sie es immer, wer zuerst aufstand, brachte Blau an die frische Luft und gab ihm Wasser.


    Ronan drückte beruhigend seine Hand. „Sie haben ihn nicht geholt. Ich habe ihn aus dem Tal heraus gebracht. Wir wissen doch, dass er auch alleine gut zurecht kommt. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, was sie mit ihm anstellen würden, wenn wir...“ jetzt war es Ronan, dem die Stimme versagte.


    „Ich dachte, es fällt dir leichter wenn du dich nicht verabschiedest.“


    Leo starrte ihn fassungslos an.


    „Sei nicht sauer, hier ist es nicht sicher für ihn. Für dich auch nicht. Ich habe die halbe Nacht wach gelegen, ich will, dass du gehst!“, sagte Ronan.


    „Ich hätte ihn wenigstens noch einmal drücken wollen“, flüsterte Leo tonlos.


    „Das kannst du!“ drängte Ronan. „Lauf hinter ihm her, raus aus dem Tal, und dann reite so schnell es geht. Sie werden dir nicht folgen, sie wollen mich.“


    Leo riss sich los. „Du kapierst es nicht, oder? Ich werde Blau nicht folgen, egal wie geschickt du das eingefädelt hast. Ich bleibe hier! Du bist mir wichtiger als mein Pferd. Ich dachte, das wüsstest du. Alles, was du erreicht hast, ist das ich Blau jetzt ohne Abschied verliere.“


    Ronan starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Das wusste ich nicht.“


    „Tja, jetzt weißt du es.“


    Leo drehte auf der Hacke, rannte in die Höhle und warf sich auf das noch warme Lager. Er würde Blau nie wieder sehen, aber wenigstens war sein Hengst in Sicherheit. Im Grunde musste er Ronan dankbar sein, denn er selbst hatte nicht daran gedacht was mit Blau passieren würde, wenn das Rudel sie beide erst einmal überwältigt hatte. Warum tat es dann trotzdem so verdammt weh?


    


    Als es dämmerte, schlichen die Wölfe nicht mehr einzeln um den Höhleneingang herum, sondern in kleinen Grüppchen. Irgend jemand hatte Mondlichter aufgestellt, zusammengenommen umgaben sie einen Kreis von etwa fünf Metern Durchmesser mit warmem gelben Licht. Die Kampfarena.


    Doch das war nicht das Schlimmste. Einer der Wolfsmenschen hatte angefangen zu trommeln, und nach und nach waren andere mit eingefallen, hatten ebenfalls angefangen, mit den Händen und mit kurzen Stöcken auf die ausgehöhlten Baumstämme zu schlagen, die sie am späten Nachmittag herbeigeschleppt hatten.


    Die Trommeln wurden immer lauter, immer rhythmischer, und füllten bald das Innere ihrer Höhle so sehr aus, dass die irdenen Schälchen auf den Regalen klirrten. Leo spähte um die Ecke nach draußen, eng an den Fels gepresst, damit sie nicht zu viel von ihm sahen. Der einzige Ausgang aus der Höhle ging nach vorne, und der ganze Platz war voller Wölfe. Um abzuhauen war es jetzt eindeutig zu spät.


    Leo zog seinen Stift hinter dem Ohr hervor und schrieb etwas an die Höhlenwand hinter dem kleinen Tischchen. Dann trat er an das Regal heran, auf dem ein Messer lag, wie er wusste, und griff nach dem scharfen Werkzeug. Ohne zu zögern hob er es bis auf Halshöhe.


    Ronan sprang auf ihn zu.


    „Was tust du?”, rief er. Er griff nach dem Messer, schnitt sich an der Klinge, schaffte es aber, es Leo aus der Hand zu winden.


    „Was soll das?”, fragte Leo erbost.


    „Es gibt immer Hoffnung, mach dich – mach uns! – nicht unglücklich“, rief Ronan.


    Leo sah seinen Gefährten an und schließlich dämmerte es ihm, wie das aussehen musste was er gerade tat.


    „Du dachtest, ich...? um Zipsels Willen, nein. Ich hinterlege eine Haarsträhne für die Nachwelt. Vielleicht kommt jemand hier vorbei, und dann könnten mein Haare wenigstens mit denen von Blau verflochten werden, wie es bei uns...“, er stockte. „Wie es bei den Gagern Brauch ist.“


    Ronan atmete erleichtert aus, es kam fast einem Schluchzen gleich. „Beim Mond, ich dachte wirklich du wolltest...“


    Er schniefte.


    „Ohne mich zu verabschieden?“ Leo schüttelte den Kopf.


    „Ich war mir nicht sicher, wegen der Sache mit Blau. Immerhin konntest du dich von ihm auch nicht verabschieden.“


    „Du meinst, so als Rache?”, fragte Leo. „Oh Ronan, jetzt wo alles hier enden wird, soll nichts mehr zwischen uns stehen. Ich versteh´ doch, warum du das gemacht hast, und ehrlich? Ich hätte es auch versucht, wäre der Fall umgekehrt gewesen. Und ich bin froh, dass du Blau hier herausgebracht hast.“


    „Ehrlich?“ Ronan liefen die Tränen in Strömen über die Wangen. „Ich hatte schon gefürchtet, du würdest mir das nie verzeihen, ich hatte so ein schlechtes Gewissen...“


    Das Trommeln steigerte sich zu einem wütenden Crescendo. Leo trat auf seinen Freund zu und drückte ihn fest, aber kurz. „Zwischen uns ist alles gut. Okay?“


    Ronan nickte. Leo ließ ihn los und schnitt sich mit einer entschlossenen Bewegung eine der langen Strähnen hinter seinem Ohr ab. Er strich die Strähne glatt, legte sie auf das kleine Tischchen, gleich vor die Schriftzeichen, die er an der Wand hinterlassen hatte und beschwerte die Haare mit einer der Schalen vom Regal. Dann wandte er sich um, nahm Ronans Hand und sah nach draußen.


    Die Mondlampen machten ein wunderbar warmes Licht und die Luft war klar und frisch. Das Dröhnen der Trommeln wurde schneller und Leos aufgeregter Herzschlag folgte willig dem neuen Rhythmus. Er sog ein letztes Mal tief Ronans Geruch ein. Die Trommeln verstummten abrupt. Ein guter Abend, um zu sterben.


    


    

  


  
    34. Opfer


    


    Als nichts geschah, schlich sich Ronan zum Rand des Höhleneinganges und schaute hinaus. Leo sah, wie er zusammenzuckte.


    „Oh nein.“ Ronan drehte sich schnell wieder nach innen, lehnte sich steif gegen den Fels der Höhle, und Leo konnte selbst aus seiner Ecke heraus gut erkennen, wie heftig das Herz seines Gefährten dessen Brustkorb hob und senkte.


    „Was ist denn?”, flüsterte er entsetzt und schlang die feuchten Finger ineinander. „Kommen sie?“


    Ronan schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Das ist doch gut, flüsterte Leo.


    Palaron, der inzwischen ebenfalls nach draußen gesehen hatte, stöhnte auf.


    „Sie habe den Opferstein herbeigeschleppt“, sagte er.


    „Was für einen Opferstein?”, fragte Leo beklommen.


    Reichte es nicht, dass sie ihn zerfetzen wollten? Mussten sie vorher wirklich noch irgendeinen dämlichen Mondgottzauber oder so etwas veranstalten? Da lief einem ja schon bei dem Gedanken daran das kalte Grausen den Rücken hinunter.


    „Der Opferstein dient theoretisch dazu, den Mond gefällig zu stimmen, aber praktisch dient er eher dazu, Leitwölfe loszuwerden die irgendwie unnütz sind, zum Beispiel weil sie verrückt geworden sind. Oder krank. Der nächste Anwärter auf den Posten des Leitwolfes tötet den alten Leitwolf. Meist wird der alte Leitwolf dazu festgebunden und einfach erdolcht. Und Sarba müssen sie wahrscheinlich nicht einmal festbinden denn wehren kann sie sich ja nicht“, sagte Palaron.


    Leo schüttelte sich. „Der Anwärter?”, fragte er. „Das ist doch Ronan...“


    „Ich mach das nicht“, sagte Ronan. „Sie können mich nicht zwingen.“


    „Ich weiß“, sagte Palaron sanft. „Aber es wird nichts ändern. Einer der anderen wird dich töten – und der wird dann Sarba töten. Ohne Skrupel, denn so war es schon immer. Das weißt du, du hast es genauso von klein auf zu hören bekommen wie ich: Die Wölfe müssen stark sein, damit die Zauber nicht fallen.“


    „Wenigstens muss ich es dann nicht mehr mit ansehen“, sagte Ronan.


    Palaron legte den Arm um ihn. „Ronan, Sarba ist meine Gefährtin und ich möchte nichts mehr“ – seine Stimme stockte – „als das sie aufsteht und unseren Welpen zur Welt bringt. Aber ich fürchte, sie ist über den Punkt hinaus, wo sie den Weg zu uns zurück findet. Ich bin dir nicht böse, wenn du es tust um euch beide zu retten, es ist ja kaum noch ein Funken Leben in ihr.“


    Ronan sagte nichts, doch Leos Herz setzte einen Moment aus. Sollte das der Ausweg sein, nach dem sie so verzweifelt gesucht hatten? Wenn schon Palaron sagte, es machte nichts, weil sie sowieso sterben würde, war es dann nicht der beste Weg? Er wollte Ronan zurufen: Tu es! Wenn du dich dagegen entscheidest, lebt sie vielleicht fünf Minuten länger, und das bekommt sie nicht einmal mit. Aber für uns zerstören die fünf Minuten alles. Wir haben noch ein Leben, nimm uns das nicht weg...“, aber er biss sich so fest auf die Zunge, bis es blutete. Wenn Ronan das tun sollte, musste es seine Entscheidung sein, ganz alleine seine.


    Ronan suchte seinen Blick, und Leo bemühte sich, so ausdruckslos zu schauen wie möglich.


    „Was sagst du dazu?”, fragte Ronan.


    Leo zuckte die Achseln. „Es ist deine Entscheidung.“


    „Aber sie betrifft uns beide...“, flehte Ronan.


    „Bitte, zwing mich nicht zu einer Antwort. So oder so wirst du mich hinterher hassen. Was auch immer du tust, ich stehe hinter dir“, sagte Leo.


    Palaron mischte sich ein. „Leo hat Recht, das muss deine Entscheidung sein.“


    


    Die Trommeln setzten leise wieder ein und eine Stimme rief: „Ronan, Bruder von Sarba, tritt vor die Höhle.“


    Ronan sah sich noch einmal in der Höhle um und sein Blick blieb an Sarbas leblosem Körper hängen.


    „Ich tu´s“, murmelte er.


    Leo seufzte erleichtert aus, und auch Palaron schien erstaunlicherweise eher heiter als betroffen. Wenn man genau darüber nachdachte, war es allerdings gar nicht so verwunderlich. Immerhin war auch er seit seiner Aufnahme in das Rudel ein Wolf und hegte wie alle Wölfe eine natürliche Abscheu gegen alles Sieche – es war ihm hoch anzurechnen, dass er Sarba so aufopfernd gepflegt hatte, anstatt ihrem jämmerlichen Dasein ein schnelles Ende zu bereiten.


    „Ronan, wir rufen dich zum dritten und letzten Mal: Tritt vor die Höhle!“


    Wann war das zweite Mal gewesen? Leo hatte es gar nicht gehört. Ronan warf ihm einen letzten Blick zu, straffte die Schultern und trat hinaus in die Nacht.


    Er war gerade erst aus ihrem Blickfeld verschwunden, als sie schon die Höhle stürmten. Große muskulöse Wölfe, alle schon mit etlichen Narben und viel Erfahrung, etwa acht an der Zahl, füllten binnen eines Augenblickes den Raum vollständig aus. Sie drängten Leo an die Seite und schubsten Palaron aus dem Weg, der sich nicht wehrte, nur den Kopf senkte. Zügig, aber nicht unsanft packten sie Sarba, die inzwischen leicht wie eine Feder sein musste, so dünn war sie, und trugen sie auf Schulterhöhe aus der Höhle hinaus. Keiner der Wölfe blieb zurück, niemand beachtete Leo und Palaron. Die Trommeln wurden lauter.


    „Ronan!”, flüsterte Leo und trat ebenfalls vor die Höhle. Er konnte seinen Gefährten doch in so einem Moment nicht allein lassen. Das leise Tapsen hinter ihm zeigte an, dass Palaron ihm folgte.


    


    Frischer Schnee war gefallen und tauchte die Welt zwischen den Hügeln in unschuldiges Weiß. Ein grauer Opferstein, eher schon ein Altar, stand in der Mitte des Platzes. Rechteckig und länglich war er groß genug, dass sogar Leo darauf Platz gehabt hätte ohne die Beine anziehen zu müssen, wie er mit Schaudern feststellte. Die Säulen, die die Platte trugen, waren aus massivem Stein und in wundervollen Mustern behauen, die Leo sich unter anderen Umständen gerne einmal näher angesehen hätte. Aus den vier Ecken der Platte ragte je ein Wolfskopf nach außen, der wie Schmuck wirkte, aber Leo wusste es aus Palarons Erzählung besser: Die Köpfe dienten sicher dazu, um die verrückt gewordenen oder sich wehrenden Leitwölfe sicher festbinden zu können. Etwa eine Elle lange, eiserne Ständer ragten an Kopf- und Fußende empor, auf denen jeweils drei kleinere Mondlichtschalen standen und das Weiß des Schnees um sich herum in ein warmes Gelb verwandelten.


    Und in der Mitte, ganz zart und bleich, lag Sarba. Keine Decke, die sie wärmte, kein Kissen unter dem Kopf, nur kalter Stein und Schnee. Leo traten die Tränen in die Augen. Das hatte Sarba nicht verdient.


    


    Ronan stand genau an der Mitte der Längsseite des Opfertisches, eine Hand auf ihre Schulter gelegt, die andere auf ihr Haar, als wolle er sie ein letztes Mal umarmen.


    Eine der Wölfinnen, mit vollem schwarzen Haar und wie er in Menschengestalt, trat gerade auf ihn zu und sagte laut genug, um das dumpfe Hämmern der Trommeln zu übertönen: „Es ist nicht leicht, Blut von deinem Blut zu töten. Wir verstehen deine Bedenken. Doch nun ist es Zeit, die Bedenken beiseite zu schieben und zu handeln. Die Wölfe vereinigen sich mit den Zwillingen. Der Leitwolf und der Zwilling schützen das Rudel und die Harfen. Nur so ist die Welt sicher. Unsere Gemeinschaft funktioniert nach klaren Regeln. Hältst du sie ein oder brichst du sie?”, fragte die Wölfin.


    Leo presste seine Daumen gegen die Zeigefinger, so fest er konnte. Sag das Richtige, bitte, bitte...


    „Ich halte sie ein“, sagte Ronan.


    Leo atmete tief durch. Das war die Entscheidung. Sie würden noch einmal davon kommen, zumindest vorerst.


    „Dann nimm den Dolch und bringe es zu Ende.“ Die schwarzhaarige Wölfin brachte ihre beachtliche Oberweite ganz dicht an Ronan heran und drückte ihm den Opferdolch in die Hand.


    Ronan umklammerte die Waffe mit beiden Händen und hob ihn hoch in die Luft – dann stockte er, ließ die Waffe wieder sinken und suchte Palarons Blick. Der nickte.


    Ronan hob die Waffe erneut, seine Arme zitterten leicht im Takt der Trommeln, die inzwischen so laut waren, dass Leo sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


    „Tu es, jetzt!“ brüllte die Schwarzhaarige.


    Ronan sah Leo an und ein bedauernder Ausdruck trat in seine Augen.


    Leo begann zu zittern. Er konnte es nicht, Ronan würde es nicht tun.


    Sein Gefährte warf die Waffe achtlos an die Seite. Die Trommeln verstummten abrupt.


    „Das ist falsch, ich werde das nicht tun!”, rief er in die eintretende Stille.


    Das gesamte Rudel begann zu Knurren, Leo hatte noch nie einen beängstigenderen Laut gehört.


    „Es ist nötig um die Zauber zu sichern“, rief die Schwarze.


    „Es ist trotzdem falsch. Ich kann das nicht.“


    Die Wölfe verwandelten sich und schlichen näher, das ganze Rudel, sogar die Welpen krochen angriffslustig nach vorne, weil das Knurren der Älteren sie aufpeitschte. Die Augen der Wölfe funkelten im Licht der Mondlampen von Sarbas Opferaltar und dann duckten sich alle Wölfe wie auf Kommando zum Sprung.


    In diesem Augenblick erklangen die Harfen.


    


    Die Wölfe drehten ab und sprangen davon, so rasch, dass Leo sich kneifen musste um es zu glauben. Was war hier los? Träumte er das alles nur und würde gleich aufwachen?


    „Die Harfen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal froh sein würde, sie zu hören“, ächzte Palaron.


    „Oh Leo, das schafft uns einen kleinen Aufschub!“


    Ronan rannte in die Höhle und kam mit Sarbas Decke zurück. Er schlang die Decke um den schmalen Körper seiner Schwester und sagte: “Palaron, hilf mir sie hineinzubringen. Ich könnte es auch alleine, aber so ist es schonender.“


    „Wir gewinnen nichts dadurch, das weißt du, oder?”, fragte Palaron.


    „Wer weiß, was noch kommt. Oder hattest du mit den Harfen gerechnet?”, fragte Ronan.


    Palaron zuckte nur die Achseln, fasste Sarba an den Beinen, während Ronan die Arme nahm, und gemeinsam trugen sie die kranke Leitwölfin wieder auf ihr Lager in der Höhle. Nur einen Augenblick später kamen die beiden wieder heraus und Ronan warf Leo Schal, Mütze und Handschuhe zu.


    „Zieh das über, wir werden vielleicht lange draußen sein“, sagte er.


    „Aber warum denn? Warum können wir nicht zurück in die Höhle gehen und ein schönes Feuerchen anmachen?“ Wenn er schon eine weitere Stunde Lebenszeit geschenkt bekam, musste er die doch nun wirklich nicht draußen in der Kälte verbringen!


    Palaron antwortete: „Die Harfen klingen. Jeder Wolf geht zum Mühlenring.“


    Leo stapfte hinter Ronan her, der ihn an die Hand genommen hatte und wie ein unwilliges Kleinkind hinter sich herzog. Immerhin hatten die doofen Harfen ihm den Hintern gerettet und er war genauso neugierig wie die anderen, was das Harfenklingen zu bedeuten hatte, also sparte er es sich zu sagen, dass er genau genommen gar kein Wolf war, sondern folgte Ronan durch den Schnee in das Dunkel der Nacht.


    


    Am Ring war alles voller Wölfe, aber obwohl sie gerade noch im Mittelpunkt des gesamten Rudels gestanden hatten, sahen sich nun nicht einmal mehr die Welpen nach ihnen um. Alle hatten die Ohren aufgestellt und lauschten, die ersten Wölfe fingen an, in das Klingen der Harfen mit einem Jaulen einzustimmen.


    „Hörst du das?“ keuchte Palaron.


    „Beim Mond, ja! Leo, hör doch!“ antwortete Ronan.


    Leo fand das Harfenklingen ganz hübsch, aber die aufgeregten Mienen Palarons und Ronans waren vielleicht ein bisschen übertrieben, sicher gab es vollkommenere Musik.


    Leo schlang die Arme um den Körper und stampfte mit den Füßen, um sich warm zu halten. Gut, dass die ersten Wolfsmenschen begannen, Feuer zu entzünden. „Ja, das ist ganz hübsch...“ antwortete er.


    Ronan sah ihn an. „Das meine ich nicht. Alle Harfen klingen, hörst du das?“


    „Ähm, ja, natürlich, ist doch nicht zu überhören. Was bedeutet das?”, fragte Leo.


    Palaron antwortete: „Der Bann ist gebrochen. Die Schutzzauber sind gefallen.“


    „Oh. Und was bedeutet das?”, fragte Leo.


    „Es gibt nur zwei Möglichkeiten“, sagte Ronan. „Welche denn?”, flüsterte Leo, dem das Ganze langsam unheimlich wurde.


    „Die erste Möglichkeit ist, dass die Zauber schwach waren und zusammen gebrochen sind. Das merken wir wohl daran, dass die Mücken aus der Eisebene herauskönnen und über uns herfallen, wie sie es mit Sarba getan haben. Und ich für meinen Teil werde mich nicht dagegen wehren, denn wenn die Zauber fallen, sind auch die Bestien aus Atrocis frei – das möchte ich lieber nicht erleben.“


    „Und die zweite Möglichkeit?”, fragte Leo bang.


    „Ist, dass die Schutzzauber nicht gefallen sind, sondern ersetzt wurden. Dann würden sie tadellos funktionieren“, sagte Palaron.


    „Und woran merkt man das?”, fragte Leo.


    „Zuerst einmal werden wir nicht von den Mücken gejagt. Ganz genau kann das wohl keiner sagen, aber das Ersetzen der Schutzzauber war immer schon vorgesehen, um die Fehler der alten Magier wieder auszubügeln. Die Sache mit der Eisebene, wir Zwillingswächter, all das waren Unterstützungszauber, weil die ursprünglichen Barrieren gegen das Böse nicht ausreichend waren und geflickt werden mussten, magisch Pflaster, sozusagen. Wenn also jemand die Zauber ersetzt und sie richtig funktionieren, würden die Hilfszauber sich auflösen“, erklärte Palaron


    Leo starrte Ronan nur verständnislos an. Konnte denn hier keiner etwas Konkretes sagen?


    Ronan schien zu ahnen, was in ihm vorging. „Im Grunde ist es ganz einfach“, sagte er. „Wir machen überall am Rand der Eisebene Feuer. Der Schnee auf unserer Seite schmilzt um die Feuerstellen herum durch die Hitze. Bestehen die alten Zauber, schmilzt der Schnee der Eisebene nicht. Gibt es neue Zauber, taut der Schnee auf beiden Seiten.“


    Er lächelte Leo aufmunternd zu. „Oder es kommt ein Bote, der bescheid gibt, das würde am schnellsten gehen.“ Ronan tat einige Schritte eine kleine Anhöhe hinauf und schleppte einen langen, armdicken Ast herbei. Ächzend zog er den Ast recht nah an eines der Feuer, setzte sich darauf und klopfte neben sich auf die Rinde. „Komm, du willst doch nicht im Stehen warten“, sagte er.


    Leo setzte sich neben ihn und Palaron nahm auf der anderen Seite Platz. Ronan legte den Arm um Leo. Einige Augenblicke sagte keiner etwas. Der Wind drehte und trieb den Dunst der versammelten Wölfe in Leos Richtung. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und sah sich um. Überall Wölfe.


    „Wie kannst du hier nur so ruhig sitzen“, flüsterte er Ronan zu. „Die wollten uns vor einer Stunde noch umbringen!“


    „Die Harfen sind an“, sagte Ronan.


    „Das höre ich“, sagte Leo, „aber damit ist uns auch nicht geholfen.“


    Ronan fuhr zu ihm herum und nahm Leos Hände.


    „Natürlich ist uns damit geholfen! Verstehst du nicht? Solange die Harfen klingen ruhen alle Rudelkämpfe, damit keiner abgelenkt ist. Wir müssen also so oder so nicht mehr gegen das Rudel kämpfen, denn entweder sind die Zauber gefallen, dann werden die Mücken uns töten. Vielleicht wurden die Zauber aber tatsächlich ersetzt“, sagte Ronan mit leuchtenden Augen. „Dann werden die Karten neu gemischt. Und vielleicht ist dann keine Allianz mit den Zwillingen mehr nötig. Der oder die Stärkste könnte dann Leitwolf sein und sich trotzdem frei aussuchen, mit wem er oder sie zusammenleben will. Dann könnte ich meinen Anspruch einfach kampflos an Palaron abgeben, falls Sarba stirbt, der wird mit den anderen schon fertig – und er würde meinen Rücktritt akzeptieren. Wir könnten einfach gehen. Wäre das nicht großartig?”, fragte er.


    Leo lief ein Schauer über den ganzen Körper. Das war genau das, was er sich die ganze gewünscht hatte. Einfach weggehen. „Das wäre es“, sagte er heiser.


    Ronan drückte seine Hand und lehnte sich eng an ihn, starrte in die Flammen.


    „Was tun wir denn jetzt?”, fragte Leo.


    „Wir warten“, sagte Palaron. „Auf die Mücken, schmelzenden Schnee oder einen Boten.“


    Leo fühlte wie er zitterte. Die Aussicht, von den Viechern angefallen zu werden, die Sarba so zugerichtet hatten, war ganz schön beängstigend.


    Ronan musste das Zittern gespürt haben, denn er schlang den Arm noch fester um Leo.


    „Sieh es doch mal positiv“, sagte er, „egal wie es ausgeht, es ist bald vorbei. Spätestens morgen früh werden wir es wissen.“


    


    

  


  
    35. Schutzzauber


    


    Julie saß in dem kleinen geheimen Verschlag am Rande der Bibliothek und las im schwarzen Buch. Sie hatte sich fest vorgenommen, die Gräuel, die darin beschrieben waren, als das zu nehmen, was sie waren: Notwendigkeiten, um den Schutz Tallyns zu sichern. Doch je mehr sie aus dem Buch erfuhr, desto schwerer fiel ihr das Weiterlesen. Offensichtlich hingen alle Übel, die Tallyn bedrohten, irgendwie mit den missglückten Schutzzaubern der Generationen vor ihr zusammen. Die ersten Schutzzauber, eingebrannt in das Lehmrelief, das sie in Hammers Versammlungsraum gesehen hatte, waren noch ohne Fehler gewesen, doch sie reichten nicht aus. Einige Lücken im Schutz hatten sich aufgetan, und da die Alphane, die beim Wirken der Zauber geholfen hatte, inzwischen wieder auf die vierte Ebene zurückgegangen war, musste sich der damalige Rat irgendwie behelfen.


    Der eine oder andere Zusatzzauber wurde gewirkt, doch da die Macht des Rates nicht besonders groß war, funktionierten die Zusatzzauber nur unter bestimmten Bedingungen. So war es zum Beispiel zustande gekommen, dass die Wölfe Harfners Mühlenring nur schützen konnten, wenn sich das Leittier mit einem Zwilling verband.


    Julie seufzte. Das ganze Buch schrie es förmlich heraus: Diese Schutzzauberlösung war nur als Übergang gedacht, keiner der Verursacher hatte geglaubt, dass es auch noch nach Jahrhunderten nötig sein würde, Zwillinge zu selektieren, um den Schutz aufrecht zu erhalten.


    Egal, zu welchem Eintrag sie blätterte, zu den verkorksten Jahreszeiten, zum abgestorbenen Priscum-Forst, zu den Wesen in Atrocis, zum Wächtersbach, zum Wesen der bösen Mischlingskinder, auf allen Seiten fand sich der gleiche Hinweis: Ausgelöst durch defektes Kraftfeld in Folge von Schutzzauber-Nachtrag.


    Mischlingskinder. Übelkeit überfiel Julie. So weit hatte sie gar nicht gedacht. Sie selbst war Dryade, zumindest zum Teil, Mathys aber war ein Mensch. Das bedeutete, dass ihr Kind auch ein Mischling war.


    Sie musste also zittern, bis zu seinem sechsten Geburtstag, ob er gut oder böse sein würde. Und da er als Drydon sicher viel Macht haben würde, hatte sie keine andere Wahl als ihn in Atrocis einzusperren, falls er böse war. Ihr eigenes Kind! Der Gedanke an den bleichen Elf in der Zelle neben dem Eichhörnchen drängte sich ihr auf. Bodenlose Angst überfiel sie und nahm ihr den Atem.


    Sie musste etwas tun, aber was? Was lag in ihrer Macht, um das Schicksal ihres Sohnes zu beeinflussen?


    Hektisch blätterte sie in dem Buch und eine Seite ganz am Ende fiel ihr ins Auge:


    


    Das Ändern der Schutzzauber


    


    Fieberhaft überflog Julie die Anleitung. Das klang doch gar nicht mal so schwer. Die ganze Sache hatte nur einen Haken. Wenn der Zauber fehlschlug, stand die zweite Ebene komplett ohne Schutz da.


    


    Mathys saß an dem kleinen Tisch in der Bibliothek, der dem Eingang zu der geheimen Kammer am nächsten war, und wartete auf sie. Seit Julie schwanger war folgte er ihr auf Tritt und Schritt. Er trug ihre Taschen, rückte ihr den Stuhl in die richtige Position, fragte andauernd nach ihrem Befinden – kurz, er nervte regelrecht. Doch Julie nahm ihm das nicht übel.


    Die Schwangerschaft war auch für ihn eine neue Erfahrung, und während sie selbst gut essen und ausruhen konnte, um dem Kind zu helfen, blieb ihm nur sie zu unterstützen, um seine Zuneigung zu zeigen.


    Julie lächelte Mathys an, beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss.


    „Du bist ziemlich blass, geht es dir nicht gut?”, fragte er.


    Julie setzte sich auf den freien Stuhl neben ihm.


    „Doch. Nein. Wenn ich ehrlich bin, ich weiß es nicht“, sagte Julie.


    „Meinst du, es ist was mit dem Kind?”, fragte Mathys mit gefurchter Stirn.


    „So kann man das nicht sagen, ich glaube, es geht ihm gut. Aber bei meinen Nachforschungen ist mir aufgegangen, dass du ein Mensch bist und ich zum Teil Dryade.“


    Mathys sah sie verständnislos an.


    „Und?”, fragte er.


    „Verstehst du nicht? Unser Sohn wird ein Mischling sein. Denk nur an die Ängste, die Daan und Ria wegen Tari ausgestanden haben. Oder denk an den bleichen Elf in Atrocis in seiner Zelle.“


    Mathys wurde blass.


    „Bei den Alphanen“, murmelte er. „Das ist ja furchtbar.“


    „Das ist es“, gab Julie zurück. „Aber ich habe vielleicht einen Weg gefunden, wie wir das Schicksal zu unseren Gunsten beeinflussen können“, sagte Julie.


    „Aber wie denn?“


    „Wir ändern die Schutzzauber!“


    „Oh. Das klingt ziemlich aufwändig, aber wir haben ja noch ein paar Jahre Zeit“, gab er zurück.


    „Nein, wir müssen das so bald wie möglich tun“, sagte sie. Julie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Wenn sie Mathys nicht überzeugen konnte, würde ihr das beim Rat erst recht nicht gelingen.


    „Warum denn?”, fragte Mathys auch gleich.


    Sie atmete noch einmal tief durch; es ergab keinen Sinn ihm etwas vor zu machen. „Weil es sein kann, dass der Schutz völlig zusammenbricht, falls wir versagen.“


    Mathys Adamsapfel hüpfte, so sehr schluckte er.


    „Mathys, Tallyn hat nur selten so wenig Feinde wie zur Zeit. Die Elfen sind dank Daan unsere Verbündeten, der Vogt ist tot und die schwarzen Empats sind noch nicht einmal geschlüpft. Wenn jetzt etwas schief geht, haben wir genug Zeit, um es wieder auszubügeln.“


    Noch eine Sache trieb Julie um, aber sie konnte Mathys nicht davon erzählen, sie hatte es hoch und heilig versprochen. Tari war vor wenigen Tagen aufgetaucht, weil sie das Gefühl hatte auf der zweiten Ebene gebraucht zu werden – und sie hatte Julie verraten, dass sie bald für immer von hier fortgehen wollte. Tari war eine Alphane, und wenn sie den Schutz erneuern wollten, brauchten sie ihre Macht.


    Mathys sah sie unschlüssig an.


    „Habe ich deine Unterstützung?“ drängte Julie ihn.


    Er lächelte und legte den Arm um sie.


    „Wenn du es für das Richtige hältst, mache ich mit.“


    


    Die Stimmung in der Ratsbibliothek war gedrückt, und Chris lief schon seit Beginn der Zusammenkunft wie ein gefangener Tiger vor dem Kamin hin und her.


    „Wie stellst du dir das vor?“, motzte er Julie an.


    „Nun“, gab sie zurück, „wir haben eine ausführliche Anleitung, ich dachte wir holen alle zusammen, die auch nur ein Fünkchen Magie wirken können und...“


    „Das ist doch Unsinn“, schimpfte Chris. „Wir haben nur ganz wenige Magier, die so stark sind, dass sie ihre Kräfte vereinigen können.“


    Egal wie sehr ihr Chris auf die Nerven ging in seiner derzeitigen Stimmung, in diesem Punkt hatte er Recht. Doch Julie hatte eine Lösung.


    „Wir werden zweigleisig vorgehen. Die starken Magier vereinigen sich, wie wir es bei der Brücke über die Schlucht getan haben. Die anderen werden einen Ring bilden und ihre Kräfte an jemanden weitergeben, der sie bündelt.“


    „Und wer soll das sein?”, fragte Chris.


    Julie schluckte.


    „Swantje“, sagte sie.


    „Wird sie zustimmen?”, fragte Mathys leise.


    „Sie muss“, antwortete Julie.


    Der Merlin war aufgestanden und hatte die Hände vor die Brust genommen, die Fingerspitzen so fest aneinandergepresst, dass sie ganz weiß waren.


    „Das könnte funktionieren. Das könnte wirklich funktionieren!”, rief er.


    Julies Herz schlug schneller. Der Merlin dachte auch, dass es möglich war – und er hatte noch nicht einmal alles gehört.


    „In der Anleitung steht, dass Wasser verbraucht wird, weil es als Leiter fungiert, deshalb ist bei einer der Nachbesserungen auch der Priscum-Forst verdorrt. Ich habe zuerst gedacht, wir nutzen einfach die Loy, aber ich hatte das gleiche Problem wie der Rat damals. Wenn wir uns in der Loy verteilen, sind wir so weit vom Mittelpunkt zwischen den Magiern entfernt, dass nicht jeder Blickkontakt zur Relieftafel hat – den brauchen wir aber.“


    Der Merlin tat einen Schritt auf sie zu und sah sie mit glänzenden Augen an.


    „Du hast auch dafür eine Lösung gefunden?”, fragte er.


    „Ja.“ Julies Finger zog Linien auf dem Tisch zu ihrer Linken, als würde sie einen Plan in den Sand zeichnen. „Wir heben an der breitesten Stelle der Loy ein rundes Grabensystem auf dem Feld aus, etwa zwei Fuß tief und mit einer Verbindung zum Fluss. Wir stellen Swantje und alle, die nur über geringere magische Kräfte verfügen in diesen Graben. Die großen Magier – wie euch Mhyrrdin, Maktoum, Chris, Tari, mich und Dendra stellen wir hinter der Grabenlinie auf, so dass sie ebenfalls einen Ring bilden. So hat jeder Blickkontakt und wir können das Wasser der Loy nutzen. So kommt nicht noch mehr Wald zu Schaden“, schloss Julie.


    Gemurmel setzte ein.


    „Was, wenn das schief geht?”, rief Chris. „Ohne Anouks Kräfte ist die Chance zu gering, wenn Tari sie noch einmal heilen würde, könnte sie sicher eine große...“


    Julie hatte genug. „Chris, es reicht!”, rief sie. „Anouk geht es von Tag zu Tag schlechter. Sie kann uns nicht unterstützen, im Gegenteil, sie wäre ein Risikofaktor in der magischen Kette. Und wir brauchen Taris Kräfte für die Zauber, sie darf sich nicht vorher erschöpfen.“


    Sie seufzte. „Ich will dich nicht zurechtweisen Chris, denn auch ich habe schon jemanden verloren und weiß, wie du dich fühlst. Aber du musst den Tatsachen ins Gesicht sehen: Sie hat diesen Weg, bewusst oder unbewusst, selbst gewählt. Wer bist du, dass du sie immer wieder zwingen willst, hier auszuharren, anstatt für einen Neuanfang auf die vierte Ebene zu gehen? Sei nicht so egoistisch, lass sie endlich gehen.“


    Chris starrte Julie einen Augenblick entsetzt an, dann lief er wortlos aus der Bibliothek und knallte die Tür hinter sich zu.


    Erschöpft sah Julie zu Mathys. Er lächelte nicht, aber er nickte ihr zu; offenbar war auch er der Meinung, dass Chris dringend ein paar offene Worte gebraucht hatte.


    Mhyrrdin war zu seinem Lieblingssessel am Kamin zurückgegangen und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Julie trat näher an ihn heran und sah zu ihrem Entsetzen, dass der Merlin weinte. Mit zuckenden Schultern und leisen Schluchzern sank er auf dem Stuhl in sich zusammen.


    „Mhyrrdin, vergebt mir. Anouk ist wirklich sehr krank, ich weiß, ihr seid befreundet, aber Chris...“


    „Das ist es nicht“, sagte der Merlin.


    Julie ging vor dem Sessel auf die Knie.


    „Dann verzeiht, wenn ich euch irgendwie verärgert habe. Ist ein Fehler in meiner Planung? Es ist doch noch nichts beschlossen, falls ihr Einwände habt...“


    Mhyrrdin sah auf, mit geröteten Augen und vor Nässe glänzenden Wangen.


    „Ich habe doch keine Einwände. Zum ersten Mal in meinem Leben höre ich einen Plan zum Ändern der Schutzzauber, der wirklich funktionieren könnte. Es hat so viel Leid gegeben, bei den Zwillingen im Winkel und anderswo. Dinge sind geschehen, von denen du nichts weißt, schlimme Dinge, und alles nur wegen dieser dämlichen Flickschusterei an der Relieftafel. Wir haben uns nie an eine dauerhafte Lösung herangetraut, weil das bedeuten konnte, ohne Schutz da zu stehen. Raubt es mir die Fassung? Ja! Denn es ist die richtige Art, und es ist der richtige Zeitpunkt. Wenn wir jetzt wirklich neue Zauber auf eine neue Platte bannen könnten...“ Er verstummte.


    Julie erhob sich und straffte die Schulter. Er weinte, weil er all dem ein Ende bereiten wollte, so wie sie.


    „Lasst uns abstimmen“, sagte sie fest. „Wer ist dafür?“


    In diesem Moment klappte die Tür. Alle Köpfe fuhren zum Ausgang herum, auch Julies.


    Chris war eingetreten, sah sie aber nicht an. Mit hängendem Kopf ging er in Richtung Kamin und stellte sich neben den Merlin.


    Julie hub erneut an.


    „Also: Wer ist dafür?“


    Überall hoben sich Finger, auch der von Hafer, den sie als Ersatz für den in Zukunft häufig abwesenden Daan berufen hatten. Zur Sicherheit sah Julie noch einmal zu Chris: Auch sein Finger war oben.


    


    Als die Ratsmitglieder nach und nach den Raum verließen, rief Julie Chris noch einmal zu sich.


    „Chris?!“


    „Ja?“


    „Danke, dass du dafür gestimmt hast. Ich bin sicher, es ist die richtige Entscheidung. Anouk würde es so wollen.“


    „Ich weiß“, sagte Chris. „Das ist der einzige Grund, warum ich zurückgekommen bin.“


    


    Es hatte fast drei Tage gedauert, aber nun war endlich alles bereit.


    Der Bote hatte die Relieftafel aus Atrocis gebracht, gesichert in einer stabilen Kiste mit Eisenbeschlägen und Unmengen an Holzwolle, dabei war das magische Artefakt ohne den entsprechenden Zauber nahezu unzerstörbar. Der Graben war ausgehoben worden, genau, wie Julie es angeordnet hatte, zwei Fuß tief und von der breitesten Stelle er Loy am Badehaus ausgehend – und von Hand, denn alle hatten in den letzten Tagen Magie gespart, wo sie nur konnten.


    Julie trommelte mit den Fingerspitzen auf das Geländer der Brücke und starrte auf den Waldrand hinter der Pferdekoppel in Richtung Portal. Eine einzige Unsicherheit blieb: Würde Swantje Mathys Aufforderung Folge leisten?


    Endlich tauchte seine vertraute Silhouette zwischen den Bäumen auf, doch er trat mit dem Rücken zu ihr aus dem Wald. Und es sah aus, als würde er etwas Schweres hinter sich her ziehen. Julie konnte nicht hören, ob er etwas sagte, aber sie war sich fast sicher, dass er das tat – Swantje war störrisch wie ein Maulesel, wenn sie etwas nicht wollte und sie hatte Mathys gestattet, bei einer Weigerung Swantjes etwas nachzuhelfen.


    Es war ihr gleichgültig, ob Swantje Lust dazu hatte, ihnen zu helfen – sie war es Tallyn schuldig, das hier zu tun. Im Notfall würden sie sie einfach dazu bringen, es zu tun.


    Swantje hatte Tallyn in der Krise schmählich im Stich gelassen, obgleich sie geschworen hatte genau das nicht zu tun. Das Ritual, das für heute geplant war, brachte sie nicht einmal in Gefahr.


    


    Inzwischen waren die beiden bis auf wenige hundert Meter herangekommen und Swantjes Gezeter war deutlich zu hören.


    „Lass mich los, du Blödmann, ich bin fertig mit euch, ihr seid doch alle irre...“


    In Gedanken schickte Julie Mathys die Anweisung, die Gabe der Beeinflussung zu nutzen – und eine Anleitung, wie er dabei vorgehen sollte.


    Sie konnte seine Erleichterung spüren, obgleich Gefühle nur sehr gedämpft durchdrangen, wenn der Rat sich miteinander verständigte – die ehemalige stellvertretende Hüterin musste ihm ziemlich zugesetzt haben.


    Das Gezeter verstummte. Mathys kam forschen Schrittes auf Julie zu, eine lammfromme Swantje im Schlepptau.


    „Ich kann nicht fassen, dass ich mich freiwillig dazu gemeldet habe, sie abzuholen“, schnaubte er.


    Julie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen.


    „Keiner außer dir hätte das so gut hinbekommen, da bin ich sicher“, sagte sie.


    Mathys lächelte geschmeichelt. „Meinst du? Na, wenn du es sagst...“


    „Können wir?”, fragte Julie.


    Er nickte.


    


    Alle standen wie vereinbart vor den Gräben bereit – nur Chris fehlte wieder einmal.


    „Wo ist Chris?”, fragte Julie.


    Das durfte doch nicht wahr sein. Sie waren durch die Sache mit Swantje ohnehin spät dran, die anderen warteten schon eine ganze Weile – und er war noch immer nicht da? War seine Zustimmung nur eine Finte gewesen? Am liebsten hätte Julie ohne ihn angefangen, aber Chris war einer der stärksten Magier hier, sie brauchten seine Kraft.


    „Soll ich mal nach ihm sehen?“ bot der Merlin an.


    Julie wollte das Angebot gerade annehmen, als Chris um die Ecke schoss.


    „Es tut mir leid, wirklich, es geht ihr sehr schlecht heute, ich mochte sie kaum alleine lassen.“


    Er stützte die Hände in die Seiten. „Sie hat immer wieder Atemaussetzer“, flüsterte er.


    Julie schämte sich. Himmel, was hatte sie ihm da unterstellt. „Schon gut“, murmelte sie, „es kommt auf die paar Minuten auch nicht mehr an nach hunderten von Jahren. Lasst uns einfach anfangen.“


    


    Einer nach dem anderen zog die Schuhe aus, krempelte die Hosenbeine hoch und stieg in den Graben. Mathys stand neben Swantje und gab ihr die ganze Zeit Anweisungen, die sie auch ohne Widerspruch befolgte. Julie lächelte ihrer Großmutter Myra zu, die wie die anderen in dem kreisrunden Graben stand.


    Maktoum, Chris, Dendra, Tari, der Merlin und sie selbst nahmen ihre Plätze ein, kreisförmig verteilt im Rücken der Anderen.


    Julie sah noch einmal auf die Platte in der Mitte.


    „Kann jeder die alte Tafel gut sehen?”, rief sie laut.


    Alle nickten.


    Sie gab das Zeichen.


    Im Graben nahmen sich alle an den Händen und sahen die alte Platte an, genau wie die einzeln stehenden Magier außerhalb des Kreises.


    Julie konzentrierte sich, nahm die Zauber der Reliefplatte wahr und umging sie in Gedanken. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Julie führen sollte, da sie die Anleitung am besten im Kopf hatte.


    Die ersten Zauber waren leichter zu umgehen als gedacht, doch dann tauchte eine Barriere auf, die ihr nirgends eine Lücke bot. Julie suchte und suchte, doch das Bild, das sie von dem Hindernis hatte, zeigte nicht den geringsten Ansatzpunkt. Sie stockte, kam nicht weiter.


    Von rechts, der Seite, wo Tari stand, kam ein kleiner Lichtpunkt angeflogen, ganz ähnlich einem der brennenden Glühwürmchen damals, doch noch bevor Julie sich zu sorgen beginnen konnte, tastete sich der kleine Lichtpunkt über das Hindernis und blieb an einer Stelle hängen.


    Julie drang auf gut Glück an dieser Stelle in das Hindernis ein, und es gelang: erst ertönte ein leises Klicken in ihrem Kopf, dann ein lauter Knall außerhalb.


    Julie sah auf die Reliefplatte. Sie war zerbrochen. Der erste Teil war geschafft. Und Tallyn war ohne Schutz.


    Sie meinte in der Ferne einen hohen, singenden Ton zu hören, doch er war so dezent, dass sie sich auch gut täuschen konnte.


    Schweiß trat ihr auf die Stirn und sie wischte ihn mit dem Ärmel ab. Das war der leichtere Teil gewesen. Jetzt galt es.


    „Die neue Platte!”, rief sie.


    Obgleich er nicht so gut zu Fuß war, hatten sie den Merlin für diese Aufgabe ausgesucht, denn die Platte musste haargenau auf die Sonne ausgerichtet werden, was im Winter besonders schwierig war, sonst würde das Beschreiben nicht funktionieren.


    Obwohl er sich beeilte, mussten sie eine ganze Weile warten. Die ersten der Helfer im Graben fingen an, mit den Beinen zu stampfen um wieder warm zu werden. Julie konnte es ihnen nachfühlen, das Wasser musste eiskalt sein um diese Jahreszeit.


    Der Merlin schob und zupfte, doch endlich war er zufrieden mit der Ausrichtung und stellte sich wieder auf seinen Platz zur Linken Julies.


    Er sah sie an, lächelte und nickte.


    Julie holte tief Luft, dann rief sie:


    „Macht euren Geist einfach frei. Mathys, du weißt, was du zu tun hast, kümmere dich nur darum, Swantje zu kontrollieren. Und ihr im äußeren Kreis gebt mir eure Kraft.“


    Ohne die Zustimmung der Anderen abzuwarten, begann Julie die Zauber, die der Rat in den letzten Tagen formuliert und immer wieder überarbeitet hatte, vor ihrem inneren Auge aufzurufen. Das gelang ihr rasch. Auch das projizieren nach außen, erst vor ihren Kopf und dann in die Mitte des Kreises über die Platte war ein Kinderspiel. Sie spürte förmlich die Kraft der anderen in sich hineinströmen, als läge sie an einer Küste und das Meer würde um ihren Körper spülen.


    Doch als sie versuchte, die Schrift wie in der Anleitung beschrieben langsam auf die Platte am Boden abzusenken, spürte sie eine Widerstand, der sie traf wie ein Schlag ins Gesicht.


    Erschreckt zuckte sie zurück- und verlor den Blickkontakt mit den silberweiß schimmernden Buchstaben.


    Enttäuschtes Geraune setzte ein.


    „Ruhig!”, rief der Merlin. „Es war nicht zu erwarten, dass es gleich beim ersten Mal klappt. Lasst ihr Zeit und bleibt konzentriert.“


    Noch zwei Mal warf der Schlag Julie nach hinten wie ein Rückstoß, doch beim dritten Mal hielt sie ihn aus: Die Beine breit in den Boden gestemmt, den Oberkörper vorgebeugt, trotzte sie dem Widerstand der magisch aufgeladenen Platte, sich beschreiben zu lassen und zwang die Schrift in den Lehm.


    Sobald sich der erste Buchstabe festgebrannt hatte, ging der Rest fast von alleine.


    Wort um Wort des Textes, den sie auswendig gelernt hatte bis zum Umfallen, grub kleine Furchen in den Lehm. Als der letzte Buchstabe geschrieben, das letzte Zeichen gesetzt war, öffnete Julie sich noch einmal so weit sie konnte für die Kraft der anderen und versiegelte die Platte mit Schutzrunen.


    „Es ist vorbei, wir haben es geschafft!“, rief Julie.


    Chris, der ihr gegenüber gestanden hatte, rannte sofort los. Sicher wollte er nach Anouk sehen, ihr alles erzählen, auch wenn sie ihn vermutlich nicht hörte.


    Erschöpft schloss Julie die Augen, die brannten als wenn Sand darin wäre, das durchgehende Starren war mehr als anstrengend gewesen. Den anderen schien es genauso zu gehen, sie rieben sich die Augen und stöhnten. Einer nach dem anderen stieg aus der Grube und rubbelte sich mit den bereit liegenden Handtüchern die Füße warm.


    Tari ging in die Mitte des Kreises und hob die Platte auf. Täuschte sich Julie oder leuchtete die Reliefstruktur einmal kurz auf in ihren Händen?


    Einerlei. Tari war eine Alphane und inzwischen vertraute Julie ihr genug, um nicht auf alles eine Antwort haben zu müssen.


    Sie nahm die Lehmtafel von Tari entgegen, drückte sie an die Brust und schleppte sich langsam zur Burg. Erst auf dem Weg merkte sie, wie erschöpft sie war.


    In der Eingangshalle der Burg traf sie auf Chris. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken zur Wand, hatte den Kopf auf die Arme gelegt und schluchzte, wie er es manchmal tat, wenn er nicht in Anouks Nähe weinen wollte.


    Julie trat näher und legte ihm die Hand auf die Schulter und fragte:


    „Geht es ihr wieder schlechter?”


    „Sie ist“ – er schluchzte auf, „sie ist tot. Und ich war nicht da. Aber sie würde das verstehen, oder?“


    Er sah flehend zu ihr auf.


    „Mehr als das. Sie hätte darauf bestanden“, sagte Julie.


    In diesem Augenblick setzte der Schmerz ein. Anouk hatte sie nicht immer gut behandelt, aber das war ihrer Krankheit geschuldet gewesen. Sie hatte so viel von ihr gelernt. Julie drückte noch einmal sacht Chris Schulter und machte sich dann auf den Weg in den Keller, zur Kammer der ersten Hüterin.


    Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier unten zu sein. Seit sie mit Anouk hier herunter gekommen war und das Amulett der Hoffnung bekommen hatte, war sie nicht mehr in der Kammer der ersten Hüteruin gewesen. Noch seltsamer war es, die Tür zu entriegeln und deren Magie auszuschalten. Doch sie hatte keine Wahl, sie musste in die Kammer. Alle Ratsmitglieder waren der gleichen Meinung, die Relieftafel war hier unten am besten aufgehoben, bis sie sicher sein konnten, dass die Zauber funktionierten. Danach würde man sie wieder zu Hammer nach Atrocis bringen. Und das Sichern des Artefaktes war die Aufgabe der Hüterin. Julie holte tief Luft und drückte die Klinke.


    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das war es nicht.


    Die Truhe der ersten Hüterin strahlte in der Dunkelheit, das Licht quoll unter dem Truhendeckel hervor.


    Julie trat näher und hob den Deckel vorsichtig an.


    Alle Artefakte der obersten Schublade leuchteten um die Wette. Sie legte die Reliefplatte behutsam auf den Boden und hob die oberste Schublade ab. Im nächsten Fach war es genau das Gleiche! Noch zwei Böden, jeder einzelne der zauberkräftigen Gegenstände leuchtete. Und Julie wusste, was es bedeutete, wenn die Gegenstände in ihrer Gegenwart leuchteten: Sie konnte jeden einzelnen davon benutzen. Das Blut der ersten Hüterin floss nach der Prüfung in ihren Adern, und das hier war ihre Belohnung: ein zauberkräftiger Schatz von unermesslichem Wert, gesammelt in einem ganzen Leben.


    Julie passte die Laden wieder in die Truhe ein und schob einige Schmuckstücke auf der obersten beiseite, um Platz für das Relief zu schaffen. Sie würde die Gegenstände einen nach dem anderen ausprobieren, aber nicht heute. Sie schloss die Truhe, sicherte die Tür der Kammer sorgfältig wieder und lief die Treppen hoch in ihre eigene Kammer. Dort schob sie den Riegel von innen vor, versteckte sich unter der Bettdecke und weinte um Anouk.


    


    


    

  


  
    36. Die Ewigkeit ist nur ein Augenblick


    


    Daan hatte schon eine ganze Weile nach Julie gesucht, und da war sie. Die Hüterin saß mit Swantje zusammen auf der kleinen Mauer, die die Stufen zur Burg stützte. Die Beiden wirkten ungewohnt friedlich miteinander. Swantje sah allerdings im Gegensatz zu Julie schon verdammt alt aus, das Leben auf der ersten Ebene forderte von jedem seinen Tribut.


    Noch bevor sie ihn gesehen hatten, hörte er schon ihr Gespräch.


    „Danke, dass du uns geholfen hast. Und es tut mir leid, dass wir dich manipuliert haben, es ging nicht anders“, sagte Julie.


    „Ihr mich manipuliert?“ Swantje lachte leise. „Dein Mathys ist schon ein Süßer, aber besonders gut im Beeinflussen ist er nicht, oder?“


    Julie lächelte. „Du hast freiwillig mitgemacht?“


    „Mehr oder weniger. Anfangs hat er mich echt durch das Portal ziehen müssen, ich dachte, es wäre hier immer noch gefährlich – und der verbrannte Wald hat mich nicht gerade beruhigt.“


    „Das war der Vogt“, murmelte Julie. „Er ist tot.“


    „Gut so, so ein Mistkerl.“ Swantje erhob sich. „Ich muss los.“


    Julie stand ebenfalls auf.


    „Du kannst bleiben, wenn du willst“, sagte sie.


    Swantje schüttelte den Kopf. „Ich habe meinen Platz gefunden. Das alles hier“ – sie schüttelte noch einmal den Kopf – „macht mir einfach Angst. Hat es schon immer.“


    „Julie!”, rief Daan mit einigem Abstand, damit die beiden sich nicht erschreckten.


    „Daan. Swantje wollte sich gerade verabschieden“, sagte Julie.


    Daan hatte das Gefühl, der ehemaligen stellvertretenden Hüterin auch noch einmal danken zu müssen, egal, wie wenig sie sich in der Vergangenheit verstanden hatten – immerhin war es gut möglich, dass er sie nie wieder sah. Wenn hier in Tallyn fünf Jahre vergangen waren, waren auf der ersten Ebene schon sechzig Jahre ins Land gezogen. Und wenn er oft in Telemnar weilte, würde ihm das sogar mit Julie und Mathys so gehen. So langsam bekam er einen Eindruck davon, wie der Merlin sich manchmal fühlen musste. Er lebte schon unglaublich lange, aber was nützte einem das, wenn die, die man liebte, von einem gingen?


    „Dann auch noch mal Danke von mir, es war echt nett von dir uns zu helfen. Ich bin nicht sicher, ob wir es ohne dich geschafft hätten“, sagte Daan.


    „Klar hättet ihr es geschafft, unsere Julie hier“, Swantje rempelte Julie an, „hat doch immer alles voll im Griff.“


    Julie runzelte die Stirn, aber sie sagte nichts, und er verstand warum. Sie waren Swantje etwas schuldig. Doch er sah auch, dass sie sich in dieser Situation inzwischen unwohl fühlte, also konnte er guten Gewissens seinem ursprünglichen Auftrag nachkommen.


    „Julie, kannst du mitkommen? Tari möchte uns etwas Wichtiges zeigen.“


    Julie nickte erleichtert, sagte noch einmal: „Du weißt ja, wie du zurück kommst“ zu Swantje und trat an seine Seite.


    


    Der Weg durch den Wald war kurz, und schon bald kam die Quelle in Sicht.


    „Was will sie uns denn zeigen?”, fragte Julie.


    „Das weiß ich nicht genau“, sagte er. „Sie hat auch Ria und Dendra dazubestellt.“


    „Wie geht es Ria denn?”, fragte Julie.


    Daan schwieg einen Moment. Sollte er Julie die Wahrheit sagen? Es ging seiner Frau auf der dritten Ebene überhaupt nicht gut. Seit Tari sich gestern auf die zweite Ebene verabschiedet hatte, um irgendetwas zu erledigen, war es ihrer Mutter von Stunde zu Stunde schlechter gegangen. Erst da hatte er erfahren, dass Tari sie inzwischen alle Stunde heilen musste, damit Ria halbwegs zu Recht kam. Wie sollte er das mit seinem Amt vereinbaren, wenn ihrer beider Tochter sie irgendwann verließ? Das Ganze war eine einzige Katastrophe. Er entschied sich für die halbe Wahrheit, denn als Lichtelf fiel es ihm schwer, zu lügen.


    „Es geht ihr nicht so gut.“


    „Oh, das tut mir leid zu hören“, sagte Julie. „Aber dann ist es besonders gut, dass Tari uns zur Quelle gerufen hat, so nah bei ihrem Baum wird Ria schnell wieder Kraft tanken.“


    Daan nickte; sie hatten die Quelle erreicht, doch keine Spur von Tari und den anderen.


    „Wir sind hier!“ hörte er Rias Stimme.


    


    Ria, Tari und Dendra standen am Fuß von Dendras Mutterbaum, der auch Rias Baum war und warteten geduldig bis sie nah genug herangekommen waren.


    „Sie sind da, nun sag schon. Was wolltest du uns zeigen?”, fragte Ria aufgeregt. Es schien ihr gut zu gehen, sie strahlte wieder und ihre Wangen hatten Farbe, bemerkte Daan erleichtert.


    Tari sah zu Dendra. Die nickte ihr aufmunternd zu.


    „Ich habe mich dazu entschieden, ein besonderes Ritual durchzuführen. Es heißt Herz des Baumes, und ich habe Dendras Einverständnis dazu. Sobald das Ritual durchgeführt wurde, wird Dendras Eiche noch genau einhundert Jahre weiter leben und dann sterben.“


    „Und was passiert dann?”, fragte Julie.


    „Jeder, der mit ihr verbunden ist, wird ebenfalls sterben. Also Dendra und Ria. Du nicht, denn du stammst ja von Myras Baum ab.“


    „Aber du stammst auch aus dieser Linie! Wirst du dann nicht in einhundert Jahren auch sterben?“


    Tari sagte nichts, lächelte nur.


    Dendra antwortete. „In diesen hundert Jahren besteht die Möglichkeit, einen neuen Baum zu pflanzen und ihn mit meiner Blutslinie zu verbinden. Dann sind wir alle wieder sicher.“


    „Und warum pflanzen wir den neuen Baum nicht jetzt, wenn du den alten für irgendein seltsames Ritual brauchst?”, fragte Daan.


    „Das geht nicht“, erwiderte Tari. „Man braucht einen Drydon dafür, und er muss mindestens sechs Jahre alt sein.“ Sie sah Julie an. „Das Kind, das du trägst, wird den Baum pflanzen. Selbst wenn du es auf der dritten Ebene großziehen müsstest, die Zeit reicht, damit er sechs Jahre alt wird, bevor das Jahrhundert um ist.“


    Daan rieb sich die Stirn. Der Kreis begann, sich zu schließen. Er hatte sich schon als Julie schwanger geworden war nicht vorstellen können, dass Tari nur aus Jux und Tollerei in den natürlichen Ablauf der Dinge eingegriffen hatte. Das Ritual heute war von langer Hand geplant, so viel war sicher.


    „Aber wozu willst du dem Baum sein Herz rauben? Das klingt – furchtbar“, flüsterte Ria.


    Tari zog ein Artefakt aus der Tasche, das aussah wie das Amulett um Rias Hals, das seine Frau mit ihrem Baum verband. Allerdings war das Gefäß nicht rund und länglich, sondern eckig. Die Kette lief nicht durch eine Öse, sondern war an beiden Seiten des Deckels angeschweißt. Das Gefäß war leer bis auf die übliche Flüssigkeit.


    Tari sah ihre Mutter liebevoll an.


    „Das Herz des Baumes in diesem Amulett wird dir Kraft geben, egal, wo du dich befindest. Auch auf der dritten Ebene wird es immer so sein, als ob du direkt an dieser Quelle neben deinem Baum stündest. Denn ich kann nicht auf ewig an deiner Seite sein und dir Stunde um Stunde neue Kraft geben.“


    Daan spürte, wie ihn Mitleid erfasste, gepaart mit Scham. Er hatte nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, was sein Umzug auf die dritte Ebene für seine Tochter bedeuten musste.


    Tari wandte sich an Julie.


    „Du bist nur hier, weil ich dachte, du wolltest das sehen“, sagte sie schlicht.


    Julie nickte.


    


    Tari hob die Hände und streckte sie in Richtung des Baumes.


    „Ich rufe dich, Herz des Baumes“, rief sie.


    Der Wald ringsherum schien sich zu verdüstern und Wind kam auf. Julie spürte förmlich die Angst, die Dendras Eiche ergriff, aber sie fühlte genau wie der Baum, dass man sich diesem Ruf nicht widersetzen konnte. Ein furchtbares Brennen flammte durch ihre Brust, und sie sah Dendra und Ria an, dass es ihnen genauso ging. Nur Tari zuckte nicht mit einer Wimper, stand da unerschütterlich und forderte das Herz und die Seele dieses Baumes.


    Die Baumkrone erzitterte ein letztes Mal, der Baum leuchtete grell und stand dann still.


    Am Fuß des Baumes lagen ein kleines gemasertes Holzstück, in etwa so groß wie ein polierter Kiesel, und eine Handvoll Eicheln.


    Tari griff das Holzstück, öffnete den Deckel, legte den Stein in das Gefäß und verschloss es rasch wieder, bis ein leises Zischen zu hören war. Dann bückte sie sich erneut, griff nach den Eicheln und steckte sie in die Tasche.


    „Das wird dir helfen, wenn ich nicht da bin“, sagte Tari und hängte ihrer Mutter das Amulett um. „Lege es nicht ab, hörst du?“ bat Tari inständig. „Es ist jetzt genauso auf dich angewiesen wie du auf das Amulett. Ohne seinen Baum hat es sonst niemanden – und wir wollen doch nicht, dass es vor Kummer vor der Zeit eingeht.“


    Kaum hatte Tari Ria das Amulett umgehängt, begann die Dryade so zu strahlen, dass Daan sich auf der Stelle noch einmal in sie verliebte. Ihr Haar wurde länger und noch dichter, die Haut war rosig und die Augen glänzten.


    Doch Dendra daneben schien blass geworden zu sein und ein düsterer Hauch umgab sie, genauso wie den Baum.


    Daan liebte seine Frau und er gönnte ihr die Kraft von Herzen, aber das Aussehen Dendras und des Baumes gemahnten ihn an Eines: Wenn mit Julies Schwangerschaft etwas schief ging, würde auch Ria sterben.


    


    *


    


    „Vater?“


    „Ja, Tari?“


    „Kann ich dich allein sprechen?“


    „Sicher.“ Daan kletterte die letzten Leiterstufen hoch und machte den Eingang frei, damit Tari ihm folgen konnte. Die Gelegenheit war günstig, denn Ria war fröhlich singend noch einen Augenblick unten geblieben, um Kräuter für das Essen zu suchen.


    Daan zog seine Tochter in ihr Kinderzimmer, setzte sich auf deren einzigen Stuhl und sah Tari, die auf der Bettkante Platz genommen hatte, auffordernd an.


    Tari räusperte sich. „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll...“ murmelte sie.


    Das war der Moment, vor dem er sich so gefürchtet hatte, Daan wusste es.


    „Du wirst uns verlassen“, sagte er tonlos.


    „Ja!“, sagte Tari.


    Er konnte ihr ansehen wie froh sie war, dass er es ausgesprochen hatte.


    „Du wirst dich doch noch von deiner Mutter verabschieden?”, fragte er.


    „Mehr noch“, sagte sie eifrig. „Ich werde euch beiden den Schmerz nehmen.“


    Daan sah zu Boden. Für Ria war es so das Beste, sie würde sonst an dem Verlust zerbrechen. Aber wollte er das? Der Schmerz würde das einzige sein, was die Erinnerung an seine Tochter real machen würde.


    „Nimm ihr den Schmerz, aber lass mir meinen“, sagte er.


    „Warum?”, fragte Tari.


    Daan lächelte. Da war es ihm nach all den Jahren also doch einmal gelungen, sie zu überraschen.


    „Wenn ich den Schmerz spüre, weiß ich, dass ich lebendig bin. Außerdem wird es dir dort gut gehen, da bin ich mir sicher.“


    Tari runzelte die Stirn.


    „Es wird nicht aussehen, als ob es mir gut ginge, denn ich kann diesen Körper nicht mitnehmen.“


    „Aber es ist so?”, fragte er flehend.


    „Ich schwöre es dir, Vater, bei den Alphanen, es wird mir gut gehen.“


    Daan schluckte.


    „Was sollen wir mit deinem Körper machen?”, fragte er.


    „Was man immer tut mit toten Leuten“, sagte sie leichthin.


    Er schluckte. Da war es, das Wort, vor dem er sich so gefürchtet hatte.


    Daan konnte nichts mehr herausbringen, sein Hals war wie zugeschnürt. Also stand er einfach nur auf, zog seine Tochter von der Bettkante hoch und drückte sie so fest er konnte ohne ihr weh zu tun.


    „Ich bin stolz darauf, dass ich deine Tochter sein durfte“, sagte Tari. Eine Träne lief ihr über die Wange und Daan wischte sie behutsam ab.


    Endlich hatte Daan die Kraft, sich zu lösen.


    „Werde ich dich wiedersehen?”, fragte er.


    Tari sah zu ihm auf und lächelte ihn an. „Ja. Aber nicht so bald. Aber das macht nichts, die Ewigkeit ist nur ein Augenblick.“


    Sie kramte in ihrer Tasche.


    „Eines noch: Leg Mutter eine hiervon unter das Bett. Wenn du ihr das nächste Mal beiwohnst, wird sie schwanger werden mit einer kräftigen Tochter – das schützt euch auch davor, dass der Vogt das Baby belegt, denn er wird in Gestalt eines Jungen wiederkommen. Und nun, wo die Schutzzauber neu errichtet wurden, müsst ihr euch auch nicht um sie sorgen, weil sie ein Mischling ist.“


    Daan nahm die Eicheln. „So viele?”, fragte er.


    „Die anderen bewahre gut auf. Und wenn die Zeit gekommen ist, gibst du sie dem Drydon, damit er neue Dryadenbäume pflanzt. Sie reichen für Dendras Eiche und fünf weitere Stämme, diese Ebene wird von Dryaden nur so wimmeln...“, sagte Tari kichernd.


    Sie wurde wieder Ernst. „Ist sonst alles in Ordnung mit dir?”, fragte sie.


    Er nickte.


    „Dann gehe ich jetzt runter zu Mama.“


    Er nickte wieder, hielt dabei die kostbaren Eicheln mit beiden Händen umschlossen.


    „Ich schließe die Eicheln nur kurz ein, dann komme ich zu dir nach unten“, sagte er.


    Tari nickte, lächelte und gab ihm auf Zehenspitzen einen Kuss auf die Wange. „Bis gleich“, sagte sie.


    


    Als er am Fuß des Baumes ankam, sah er Tari an ihrer Lieblingsstelle am Waldrand leblos auf dem gefrorenen Boden zwischen zwei großen Farnen liegen.


    Ria saß neben ihr, hielt ihre Hand. „Ich glaube, sie ist tot“, sagte Ria ruhig.


    Daan biss die Zähne zusammen. Tari hatte gute Arbeit geleistet, Rias Reaktion war einer Elfenfürstin würdig.


    Tränen liefen ihm über die Wangen, aber er schämte sich dessen nicht. Unter all dem Schmerz war er dankbar, dass Tari jetzt wieder nach Hause konnte, so wie er nach Telemnar.


    Und eines gab es, das ihn tröstete: Die Ewigkeit war nur ein Augenblick.


    


    

  


  
    37. Glück


    


    Leo spürte Ronans warmen Körper hinter sich auf dem Pferd, dicht an ihn gepresst und die Wange gegen seinen Rücken gelegt. Rings umher glitzerte der Schnee golden in der Mittagssonne, die so kräftig war, dass sie sie beide angenehm wärmte.


    Noch immer konnte er kaum fassen, dass das alles nun hinter ihnen lag. Ein Bote war nicht gekommen, aber schließlich war der Schnee um die Feuerstellen herum geschmolzen und alle waren eine ganze Weile wie gelähmt gewesen, bevor sie angefangen hatten, sich zu umarmen und sich gegenseitig auf die Schultern zu klopfen. Nicht einmal Palaron, Ronan und Leo hatten die erleichterten Wölfe ausgespart, aber das hatte Leo nicht die Angst genommen.


    Als sie zurück ins Lager gekommen waren und erst einmal in der Höhle Zuflucht gesucht hatten, war geschehen, was geschehen musste: Sarba lag dort, ganz still und blass, und atmete nicht mehr.


    „Wenn du gewusst hättest, wie bald sie stirbt, hättest du es dann getan?”, fragte Leo leise über die Schulter.


    Ronan schüttelte fühlbar den Kopf an Leos Rücken.


    „Nein. Ich wusste es.“


    „Du wusstest, dass sie bald stirbt?”, fragte Leo entgeistert.


    „Ja. Ich habe ihr am Opferstein die Hand auf den Kopf und die Schulter gelegt und gespürt, wie das Leben sie verließ. Da war kaum noch etwas, obgleich ihr Herz noch schlug, nur Kälte und Abwesenheit.“


    Die Höhle, ihre Höhle, kam in Sicht. Er würde Ronan vorschlagen, dass sie beide sich ein Häuschen bauten, mit einem Stall und einem kleinen Vorgarten, so wie sie in Gagrein welche hatten.


    „Du hättest uns damit retten können“, sagte Leo.


    „Ich weiß, aber ich konnte es nicht und es hat ja nun auch so geklappt. Also? Richtige Entscheidung!“, rief Ronan fröhlich. Er sprang von Blaus Rücken und Leo sah zu ihm hinunter.


    „Weißt du was?”, fragte Leo.


    „Was?“


    „Ich liebe dich dafür, dass du es nicht konntest, auch wenn das verdammt knapp war.“


    Leo stieg ebenfalls vom Pferd, klopfte Blau auf den Hals, löste die Packtaschen und reichte sie Ronan.


    Ronan lächelte, griff die Packbeutel und warf sie einfach durch den Höhleneingang. Dann drehte er sich zu Leo um, legte den Kopf schief und sagte:


    „Was würdest du jetzt am liebsten tun?“


    An Stelle einer Antwort sprang Leo behände wieder auf Blaus Rücken und jagte, tief über dessen Hals gebeugt, los in Richtung Ebene.


    Nach einigen hundert Metern warf er einen Blick über die Schulter und lachte auf: Alles war, wie es sein sollte. Durch den Pulverschnee jagte ein Wolf in der Sonne hinter ihm und seinem Pferd her.


    Sein Wolf.


    


    

  


  
    38. Epilog


    


    Der Bohnenkern platzte auf und sog die kleine Pfütze um sich herum auf. Ein Keim entspross der gefleckten Schale, der rasch wuchs und sich an der Mauer empor rankte. Kleine weiße Blütenknospen erschienen, entfalteten sich eilig und verblühten auch gleich wieder. Eine Schote bildete sich, vertrocknete und gab einige Bohnenkeime frei.


    Faron lachte und klatschte in die Hände.


    „Noch einmal, Mama?!“, rief er und sah seine Mutter fragend an.


    Julie nickte lächelnd.


    Faron stiefelte mit seinem kleinen Napf zur Quelle, holte neues Wasser und goss es auf das nächste Samenkorn. Dann berührte er den Keim mit der Fingerspitze, und das Spiel begann von neuem.


    Julie sah sich um.


    Der Morgennebel an der Quelle hatte sich verzogen, die Sonne wärmte ihren Rücken. Es war noch immer düster um Dendras Eiche herum, aber Julie sorgte sich nicht um die Zukunft. Faron entwickelte sich prächtig, er brachte jetzt schon mit seinen Launen den ganzen Wald durcheinander, dabei war er erst drei Jahre alt. Sicher war er in der Lage, für Dendra und Ria einen neuen Baum zu pflanzen, wenn er sechs war.


    Sie war ausgeschlafen, denn vormittags hatte ihr Vater, der seit Farons Geburt in Tallyn lebte, auf den Jungen aufgepasst. Es fiel ihm zunehmend schwerer, den lebhaften kleinen Kerl zu bändigen, immerhin war er lange auf der ersten Ebene gewesen und fast so alt wie Miriél. Aber noch hatte er ihn einigermaßen im Griff, und das war auch gut so, denn Julie war wieder schwanger und Mathys ging fern von Tallyn bei Maktoum in die Lehre.


    Julie legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. Dieses Mal würde es eine Tochter werden, da waren sich alle sicher.


    Auch Ria war nach Taris Tod schnell wieder schwanger geworden. Das war vielleicht ein noch größeres Glück als ihre eigene Schwangerschaft gewesen, half es Ria doch über den Verlust ihrer Tochter hinweg. Es war wirklich erstaunlich, was die kleine Lyra bei Ria bewirkt hatte, an manchen Tagen kam es Julie so vor, als ob Daan trotz seiner elfischen Wurzeln mehr litt als ihre Freundin Ria.


    Daan und Ria ließen die Kleine auf der dritten Ebene aufwachsen, aber nicht, weil sie Angst vor ihrem sechsten Geburtstag hatten, diese Zeiten waren vorbei. Ria ging es mit dem Amulett einfach so gut, dass sie die meiste Zeit dort verbrachten.


    Leo und Ronan verwalteten die Botschaft der Elfen in Aßlar und schienen sich dort sehr wohl zu fühlen. Der Wächterswinkel war aufgelöst worden, die Zwillinge hatten sich in alle Winde zerstreut, etwas, das Julie persönlich sehr nahe ging. Sie würden sich daran gewöhnen, auch Einlinge als Kinder wertzuschätzen, und es würde kein Kind mehr ums Leben kommen, nur weil es kein Zwilling war.


    Hammer hatte sich entschieden, Atrocis zu bewachen, bis auch der letzte Insasse gestorben war. Das war ebenfalls eine gute Nachricht, denn seit sie die Schutzzauber erneuert hatten – und sie funktionierten besser als je zuvor! - waren keine neuen Fälle von Bösartigkeit mehr bekannt geworden. Die Zellen leerten sich langsam, das hatte Hammer geschrieben, und Julie hoffte, dass nicht das Eichhörnchen daran schuld war.


    Es gab auch schlechte Nachrichten. Kaum zwei Monate nach dem Tod des Vogtes waren aus den schwarzen Eiern neue schwarze Drachen geschlüpft. Nun, irgendwann würde das Böse stark genug sein, um ihnen erneut seine hässliche Fratze zu zeigen, aber in diesem Augenblick gab es für Julie nur den kleinen Kerl an der Quelle, das Baby in ihrem Bauch und Mathys.


    Schon morgen würde er wieder hier sein. Maktoum kam nach Tallyn, um sich mit dem Merlin bei Chris, der inzwischen in der Falknerei wohnte, zu treffen und mit den beiden über Falken zu fachsimpeln, das hieß, sie hatten mindestens zwei Tage für sich.


    Einige Spritzer des klaren eiskalten Quellwassers trafen Julie auf den von der Sonne aufgeheizten Wangen und sie schrie empört.


    Lachend sprang sie auf und lief hinter ihrem Sohn her in Richtung Burg. Es war sowieso Zeit zum Aufbruch. Immerhin kam Mathys gleich, da konnte es nicht schaden, sich noch einmal die Haare zu bürsten.


    „Na warte!”, rief sie, und lief Faron hinterher.


    Der kleine Drydon quietschte vor Freude, bis die Büsche um ihn herum trotz des späten Sommers zu blühen begannen.


    Auf halbem Weg holte sie ihren Sohn ein und nahm ihn an die Hand.


    Ein Blatt segelte vom Baum, rot und gelb gefärbt, und landete auf Farons Schopf, der so blond war wie der von Mathys.


    


    Es wurde Herbst in Tallyn.


    


    Ende.


    

  


  
    

    Ein Wort zum Schluss


    


    Danke an alle treuen Fans von Julie und ihren Freunden Daan und Mathys. Eure Begeisterung hat mich über die letzten acht Jahre bis zu diesem Punkt getragen, der Schlusssatz „Es wurde Herbst in Tallyn.“ stand seit Januar 2006 fest!


    Ich liebe euch.
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